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Für Gleichberechtigung , Ehre und Frieden
Der Führer im üveeßüMen Evoripalast in Berlin

Berlin, 24. Okt. (Conti.)) Die Reichshauptstadl stehtheute völlig im Zeichen des großen Wahlkampfes. An denPlakatsäulen werben Riesenplakate für das „Ja " zum Volks¬entscheid und die Straßendämme und Bauzäune sind überNacht mit Inschriften bemalt worden, die ebenfalls auf dieBedeutung des 12. November Hinweisen. Transparente querüber die Straßen gespannt und an den Häuserfronten entlangweisen auf den bedeutungsvollen Tag im kommenden No¬vember hin . Lautsprecher überall in Großberlin , in den Ar¬beitervierteln des Ostens und Nordens , in den bürgerlichenGegenden des Westens, draußen an der Peripherie , in denVororten genau so wie in der Innenstadt , überall haben dieVolksgenossendie Möglichkeit, sich die Rede des Führers ausdem Sportpalast mitanznhören . In allen Sälen enthüllt sichdas gleiche festliche Bild . Die Säle sind mit den Fahnen dernationalen Revolution ansgeschmückt. Auf den Bühnen undEmporen sind die Fahnenabordnungen der NSBO . und derNSDAP , ausmarschiert. Ueberall ist festliche Stimmung,überall ist der Empfang der Uebertragung aus dem Sport¬palast sehr gut. Gegen 19 Uhr mußten alle Säle wegen Ueber-füllnng polizeilich geschlossen werden. Jedoch hatte ein Teilder draußen Wartenden Gelegenheit, in den umliegenden Lo¬kalen die Reden anzuhören, die bereits vorher mit großenPlakaten an gekündigt hatten , daß sie am Abend die Rede mitLautsprecher übertragen werden. Man kann mit Fug undRecht behaupten, daß beinahe ganz Berlin dem Wort desFührers lauschte.
Ter Weg des Kanzlers von der Reichskanzleivis zumSportpalast glich einer großen Triumphfahrt. Während inder Voß-Sträße uniformierte BVG .-Angestellte Spalier bil--doten- hatte sich in der Potsdamer Straße eine Menschen inengevon ungezählten Tausenden eingefunden, die den Kanzler mitgroßer Begeisterung empfing. Einem wogenden Mcnschcnmeerglich die Potsdamer Straße von der Lützow-Straße ab biszum Sportpalast.
Auf der Potsdamer Straße zwischen dem Sportpalast bisnähe heran an die Potsdamer Brücke, wo Großlautsprecheransgestellt waren, standen Zehntansende, um die Rede desFührers mitanznhören . Seit dem Nachmittag bereits hatte diePolizei umfangreiche Abfperrmaßnahmcn vorgenommen, umden Verkehr in dieser Hauptstraße aufrecht zu erhalten . Langevor Beginn der Kundgebung waren Gruppen von Zuhörernin den Nebenstraßen aufmarschiert. Die stürmische Begrü¬ßung, die dem Führer im Sportpalast zuteil wurde, und diedurch die Lautsprecher sich auf die Straßen fortpflanzte , fandhier reichen Widerhall.
Im Sportpalast war für die Schwerkriegsbeschädigtenunddie Angehörigen der im Kampf für die FreiheitsbewegungGefallenen, wie immer, in den ersten Reihen vor dem Podium

Platz geschaffen. Die bekanntesten Persönlichkeiten der Regie¬rung und der Partei wurden bei ihrem Eintreffen mit Beifallbegrüßt. Es erschienen u. a. Vizekanzler v. Papen , Reichs¬pressechef Dr . Dietrich, der Leiter des Außenpolitischen Amtesder NSDAP ., Rosenberg, Stellv . Pressechef Min .-Rat Dr.Jahncke, die Staatsräte General Litzmann und Stellv . Gau¬leiter Görlitzer, sowie zahlreiche Vertreter des DiplomatischenCorps.
Wenige Minuten vor 8 Uhr ertönte das Kommando zumFahneneinmasch; voran marschierten die 10 Berliner Stan¬darten , dann die Freiheitsbanner , an der Spitze die BerlinerBlutsahne . Unter den Fahnen sah man auch die Reichskriegs¬flagge des Stahlhelms . Die Fahnen nahmen oberhalb derKurve und auf den Treppen Aufstellung. Kurz nach 8 Uhrerklangen von draußen tosende Heilrufe, die sich zu einemOrkan steigerten, als der Führer den Sportpalast in Beglei-

und seinös persönlichen Begleiters Standartenführers Schaubbetrat.
Der Führer begrüßte den Vizekanzler v. Papen , sowieGeneral Litzmann und nahm dann einen riesigen Chrhsan-themenstranß nnd Blnmenspenden der Hitlerjugend entgegen,während das Blitzlicht der Photographen aufflammte. Ueber¬all, wohin er den Blick rings im Saal richtete, schlugen ihmneue Wogen der Begeisterung und Verehrung entgegen.
Erst nach fast 10 Minuten konnte Dr . Göbbels die Eröff-nungsworte sprechen: „Ich weiß nicht, wie oft der Führervon dieser Stelle ans zu den großen Fragen der deutschenNation Stellung genommen hat. Das aber weiß ich, daß ernoch niemals so auf dce einmütige Zustimmung und Gesolg-schaftstreue rechnen konnte. Wie dieses Mal . (MinutenlangerBeifall .) Der Grund dafür ist der, daß nach 14 Jahren zumersten Mal ein deutsches Nein ausgesprochen wurde. Dasdeutsche Volk ist entschlossen, mit ihm den Kampf um diedeutsche Ehre, um die deutsche Gleichberechtigung und damitum einen wahren und dauerhaften Frieden in Ser ganzen Weltaufzunehmen. Weit über diesen Saal hinaus sitzt am heutigenAbend das ganze deutsche Volk an den Lautsprechern, um ausdem Munde des Führers zu hören und zn erfahren , wo derWeg in die deutsche Freiheit führt . Wir Berliner danken esdem Führer ganz besonders, daß er die Eröffnung des Wahl¬kampfes im Sportpalast unter uns beginnen will. (Stür¬mische Heilrnfe.) Wir sehen darin eine Anerkennung für denschweren Kamps, den wir um die deutsche Freiheit hier geführthaben. Wir begrüßen den Führer . Der Führer hat das Wort!

Unter erneuten Jubelstürmen ergreift der Führer dasWort.

Ne Rede des Führers
In seiner großen Rede warf der Führer einleitend einenRückblick auf die Entstehung des Versailler Vertrages und seinegrauenhaften Folgen für das deutsche Volk und ganz Europa.Er legte dar, daß Deutschland die Waffen gestreckt habe imVertrauen auf die feierlichen Zusicherungen der Gegner , undführte in eindrucksvoller Weise aus , warum dieser Vertragnicht nur Befriedung der Völker, sondern zur Verewigung desHasses führen mußte. Millionen Arbeitslose nicht nnr bei denBesiegten, sondern auch bei den Siegern seien die Folgen fürdie Unvernunft derer, die diesen Vertrag gemacht hätten.Indem der Führer in treffender Weise diesen Zustand alsProdukt der Unvernunft kennzeichnete, entwickelte er darausdie absolute Notwendigkeit des deutschen Entschlusses nnd denZwang , so zn handeln, und nicht anders . Denn auf die Dauerkönne das Recht nur den Völkern gegeben werden, die gewilltseien, ihr Lebensrecht auch vor der Welt zu vertreten . DerFührer übte scharfe Kritik an dem Versuch der anderen, dasvöllig abgerüstete deutsche Volk zum Schuldigen für das imMißtrauen gegeneinander begründete Wettrüsten der anderenzn stempeln. Die falsche, im Versailler Bertrag verankerteMeinung , daß das wirtschaftlicheUnglück der einen das Glückder anderen sei, habe Europa auf den direkten Weg des Bol¬schewismus nnd damit in das Chaos geführt. Das deutscheVolk habe den Kampf ausgenommen und sich ein anderes Re-arerungsspstem gewählt, um diesem Ruin zu begegnen undseiner furchtbaren Not Herr zu werden.

Der Führer umriß in großen Zügen die bisherigen Lei¬stungen des nationalsozialistischen Staates und die gewaltigePolitische nnd wirtschaftliche Arbeit , die er innerhalb der erstenacht Monate seiner Herrschaft bereits geleistet habe. Er wandtesich mit aller Schärfe gegen die Greuellügen , mit denen manin der Welt dieses Deutschland des Aufbaues zn diffamierenversuche. Demgegenüber wies er auf die wiederholten Greuel inder Geschichte der Revolutionen anderer Völker hin . Wennman von Greueln sprechen walle, dann seien die Selbstmord¬ziffern in Deutschland im Zeichen des Versailler Vertrages diegrößten Greuel . Der Führer wies die im Ausland geduldetenBeschimpfungen der deutschen Regierung entschieden zurück.Er streifte dabei auch die Emigranten -, die Juden - und dieBohkottfrage. Der Führer wies jede Verdächtigung der Auf¬richtigkeit des deutschen Friedenswillens zurück. Er wieder¬holte sein Friedensbekenntnis , insbesondere auch gegenüberFrankreich und Polen , forderte aber mit dem gleichen Nach¬druck die Konseguenzen in Bezug auf Deutschlands volleGleichberechtigung von den anderen. Der Führer brachte in

überwältigender Weise seine persönliche harte Entschlossenheitzum Ausdruck, keiner Drohung die deutsche Ehre zu opfern.Er werde jederzeit lieber sterben, als etwas unterschreiben,was seiner heiligsten Ueberzeugung nach für das deutsche Volkunerträglich sei. Der unbeschreibliche Jubel , der diese Wortebegleitete, legte , eindrucksvollstesZeugnis davon ab, wie sehrdas deutsche Volk hinter seinem Führer steht. Nicht seinet¬wegen, nicht der Partei wegen, sondern des deutschen Volkeswegen rufe er jeden Volksgenossen zur Stimmabgabe am 12.November für Gleichberechtigung, Ehre nnd wirklichen Frie¬den auf. Der neue Reichstag solle der Garant dieser Politiksein. Seine mit unerhörter Begeisterung aufgenommene Redeschloß der Führer mit dem Bekenntnis , daß die deutsche Politiknicht von dem Haß gegen andere Völker,  sondernnur von der Liebe zu unserem eigenen Volk  ge¬tragen sei.
Als der Führer geendet hatte und das Deutschland- unddas Horst-Wessel-Lied verklungen waren, stand die Menge aufden Bänken und Stühlen , dröhnten die Hallen von Heilvusen,die sich ans den Straßen wie ein Lauffeuer fortpflanzten . DasHoch auf den Führer , das die Lautsprecher auf die Straßentrugen , fand hunderttausendfachen Widerhall und man darfgewiß sein, daß es auch in den Millionen deutscher Herzenwiderklang, die ihren Volkskauzler nur durch Radio anhörenkonnten. Nach dem Ende der Kundgebung , während dieMassen heimwärts zogen, klangen die alten Heimatlieder durchdie Nacht als Zustimmung zu der Forderung nach Freiheit,Ehre, Gleichberechtigung, die der geliebte Führer im Namendes ganzen deutschen Volkes vor aller Welt erhoben hatte.

Versuche zur neue« Kabruettsbttdung
In Frankreich

WB . Paris , 24. Okt. Der Präsident de« Republik hat amNachmittag seine Besprechungen zur Lösung der Regierungs¬krise fortgesetzt. Er empfing den Führer der verschiedenenFraktionen aus Kammer und Senat darunter Tardieu , LeonBlum , Louis Marin und als Vertreter Herriots den Vizeprä¬sidenten der Radikalen Kammerfraktion Delbos. Der allge¬meine Eindruck aus den Besprechungen, die morgen möglichstzum Abschluß gebracht werden sollen, ist, daß einem radikalenParlamentarier die Kabinettsbildung übertragen werden solltennd daß hierfür in erster Linie Senator Sarraut und derAbgeordnete Chantemps in Frage kämen.

ErMeurm der Deutschen Front im Landesrat
WB . Saarbrücken, 24. Okt. Die heutige Sitzung des Lan¬desrates des Saargebiets , die erste nach der Bildung derDeutschen Front , war von kurzer Dauer . Die Tribünen warenüberfüllt . Im Namen der Deutschen Front (NSDAP ., Zen¬trum , Deutsch-Saarländische Volkspartei und BürgerlicheMitte ) gab Stadtverordneter Levacher eine Erklärung ab, inder es n. a. heißt, daß die Deutsche Front den einzigen Zweckhabe, alle Deutschgesinnten im Saargebiet zusammenzufassen,um dadurch die Heimkehr in die deutsche Heimat sicherzusteüen.Wir fordern alle Ehrlichgesinnten des Saargebiets auf, sich indieser Front zusammenzuschließen. Unsere Einstellung zumdeutschen Vaterlande auch in seiner neuen Gestalt steht ein¬deutig fest. Die deutsche Bevölkerung im Saargebiet steht mitdem Führer aller Deutschen, dem Volkskanzler Adolf Hitler,auf dem Standpunkt der Ehre und der Gleichberechtigung.Die Saarfrage ist für das deutsche Saarvolk eine Ehrenfrage,aus deren Lösung sich allerdings wirtschaftliche Folgen ergeben,die gelöst werden müssen. Es muß das Saarvolk in seinemnationalen Ehrgefühl fortgesetzt beleidigen, daß trotz seinerbisherigen treudcutschen Haltung 14 Jahre nach dem Inkraft¬treten des Versailler Beitrages die Regierungskommission desSaargebietes ebenso wie Westeuropa den Wert der Saarschollehöher stellen als die Ehre des Saarvolkes.Als nach der Hetzrede eines Kommunisten der berüchtigteSozialdemokrat Max Braun das Wort ergriff , verließ dieDeutsche Front geschlossen den Saal . Danach wurde die Sit¬zung geschloffen, ohne den Wünschen der Marxisten stattzu¬geben.

Der SMez des HaSrnetts DslaSlse
Berlin, 24. Okt. (Conti.) Der Sturz des Kabinetts Dala-dier wird in hiesigen politischen Kreisen durchaus ruhig undäbwartend beurteilt . Man rechnet damit, daß die Neubildungder französischen Regierung nicht ohne Schwierigkeiten vor sichgehen wird, da es wegen der oppositionellen Haltung dersozialistischen Opposition kaum möglich sein wird, auf der Basisder bisherigen Kabinettsbeschlüssedie Finanzreform zu schaf¬fen. Auch hinsichtlich der Besetzung des Außenministeriumsist es doch durchaus unklar , ob Daladier , wenn ihm überhauptdieses Ministerium angeboten wird, es annehmen würde.Das Kabinett Daladier ist vom deutschen Standpunkt ansgesehen unter außenpolitischen Gesichtspunkten und hierbeiwiederum in erster Linie unter dem Gesichtspunkt der Ab¬rüstungsfrage in Erscheinung getreten. Im allgemeinen hatDaladier bei aller Betonung des französischen Standpunktessich immer als Gentleman gezeigt und noch in seiner letztenaußenpolitischen Rede gerade unter Betonung seines Stand¬punktes als Frontkämpfer seine Achtung vor den deutschenFrontkameraden unterstrichen. Daladiers Sclbstsicherheit dürftenicht zuletzt auf dem Eindruck beruhen, den er bei seiner Be¬sichtigungsreise durch die französischen Ostbefestigungen er¬worben hatte . Sympathisch berührt gerade unter diesen Ein¬drücken die Tatsache, daß sich Daladier von den gewollten Min¬derheitskomplexen anderer französischen Staatsmänner freihielt nnd mit Stolz die machtvollen Befestigungen und Rü¬stungen Frankreichs an seiner Ostfront immer betonte.

Und wieder Daladier?
-V WB . Paris , 24. Okt. Zum Sturz der Regierung Daladierichrecbt der „Excelsior", möglicherweise werde Daladier selbstdas neue Ministerium bilden. Aber man nenne auch dieNamen des Senators Albert Sarraut . des Abgeordneten Geor¬ges Bonnet und des Abgeordneten Chantemps, die dem ge¬stürzten Ministerium Daladier angehörten. Der „HommeLiure" erklärt , das Vertrauen in das Regime sei schon gefähr¬lich erschüttert. Die radikale „Volonte" schreibt, Daladierselbst gehe aus der Krise vergrößert hervor. Nur eine weitausgreifende Konzentration könne die Lage retten. Um sieherauszuschälen, müßten Flandin und Tardieu mithelfen.

Nach dem „Journal " wird Außenminister Paul -Boncournur dann nach Genf fahren, wenn feststeht, daß die Arbeitender Abrüstungskonferenz wirklich unverzüglich fortgesetztwerden.

Russische Protestnote an Polen
WB. Moskau, 24. Okt. Der Sowjetgesandte in Polenübergab gestern dem polnischen Außenminister eine durch denUeberfall auf das Generalkonsulat der Sowjetunion in Lem¬berg veranlaßt Note. Bei diesem Ueberfall ist, wie erinner¬lich, ein Angestellter des Konsulats getötet und einer verletztworden. Die Note erklärt, das Attentat stehe im Zusammen¬hang nstt der Hetze gegen Sowjetrußland , die in manchenWojewodschaften Polens zn bemerken sei, insbesondere in Lem¬berg. und die von manchen Polnischen Behörden begünstigtwerde. Der Sowjetgesandte legt wegen dieses Ueberfalls for¬mellen Protest ein. Es wird in der Note hervorgehoben, daßdie Sowsetregierung eine sofortige Untersuchung erwarte so¬wie die Feststellung der direkten und indirekten Urheber desNebermlls, die Bestrafung der Schuldigen und die Ergreifungvon Maßnahmen zur Verhütung einer etwaigen Wieder¬holung derartiger Vorfälle.



Der Reichstaasbeand-Vcoretz
Alleintüterschaft Lübbes wird dorr Sachverständigen bestritten

Berlin, 28. Okt. Für die heutige Verhandlung sind keiner¬
lei' Zeugen geladen, denn heute haben die Sachverständigen
das Wort , die die Brandstiftung beurteilen sollen, namentlich,
ob sie von van der Lubbe allein durchgeführt sein kann oder
ob er Mittäter gehabt haben muß.

Als erster Sachverständiger erklärt Geheimer Regiernngs-
rat Professor Joffe -Berlin , das; die rapide Brandentwick-
lnng im Plenarsaal die Vermutung habe aufkommen lassen,
daß die Lüstungseinrichtungen des Plenarsaales daran be¬
teiligt sind. Da aber die Lüftungsanlagcn , wie festgestellt
worden ist, am Brandabend nicht in Betrieb waren, bleibt so¬
mit als die wahrscheinlichste Ursache für die rasche Entwick¬
lung des Brandes nur übrig, daß im Plenarsaal ander Züud-
nnd Brennstoffe, und zwar bestimmt auch andere als
Kohlenanzünder in größeren Mengen verwendet worden sind.

Znsammenfassend hebt Professor Josse hervor , daß die
zur Verpuffung und Anfflammnng des Gasinhaltes des Ple¬
narsaales erforderlich gewesene verhältnismäßig große Menge
von brennbaren Gasen nur ans unvollständig verbrannten
flüssigen Brennstoffen stammen konnten, die in den Plenar¬
saal verbracht worden sind und die in sehr kurzer Zeit diese
Gasmenqen liefern konnten.

Der Sachverständige schildert dann den wahrscheinlichen
Hergang des Brandes im Plenarsaal und betont, daß die
Brennstoffe im ganzen Saal verteilt worden sind: Er lenkte
besonders die Aufmerksamkeit auf den Stenographenraum,
von dem ans die Vorbereitung des Brandes im Saal höchst¬
wahrscheinlich erfolgt sei, denn zum Stenographenraum sei
jederzeit ein unauffälliger Zugang möglich gewesen nnd dort
habe auch die Möglichkeit bestanden, selbst längere Zeit vor
dem Brande Brennstoffe zu lagern . Der Sachverständige kam
zu dem Schluß, daß die Brennstoffmenge, die in den Plenar¬
saal gebracht worden sei, wesentlich mehr als 20 Kilo betragen
haben müsse.

Der Sachverständige erklärt weiter, daß die Vorbereitung
der Brandlegung eine gewisse Zeit erfordert habe, und von
einer oder mehreren anderen Personen ausgeführt sein müsse.
Er hält es aber für ganz ausgeschlossen, daß diese Vorberei¬
tungen von van der Lubbe kurz vor dem Brande getroffen
worden seien. Die Anlegung des Brandes sei mit Sach-
kenntnis erfolgt. Dafür spreche die Wahl des Brennstoffes
nnd seine Verteilung ans eine große Anzahl von Stellen.
Der wesentliche Zweck der Brandlegung außerhalb des Ple¬
narsaales sei der gewesen, die Aufmerksamkeit vom Plenarsaal
fernznhalten.

Der Oberreichsanwalt bezweifelt die Auffassung des Sach¬
verständigen, daß die Brandstellen außerhalb des Plenar¬
saales nur ein Ablenkungsmanöver gewesen seien. Tatsächlich
sei man doch ans den Brand schon aufmerksam geworden, als
er im Restaurant ausbrach. Wäre dieser Brand nicht ent¬
standen, hätte man doch im Plenarsaal viel länger Zeit ge¬
habt, um den Brand sich entwickeln zu lassen. Auch der Sach¬
verständige gibt zu, daß ihm das Verhalten van der Lnbbes
bei der Brandlegung als psychologisches Rätsel erschienen sei.

Der Oberreichsanwalt erklärt, er wolle einmal zu Ungun¬
sten des Angeklagten Torgler annehmen, daß dieser sich von
8.20 Uhr bis 8.45 Uhr mit dem Brandmaterial befaßt hat.
Hätte der Angeklagte Torgler dann beim Verlassen des Reichs¬
tags nicht irgendeinen Geruch ansströmen müssen? Der Sach¬
verständige Joffe meint, diese Frage könne er nicht ganz prä¬
zise beantworten.

Der Angeklagte Torgler erklärt mit Nachdruck, daß er
8.45 Uhr längst nicht mehr im Reichstag war, sondern im
Restaurant Aschinger. Nach seiner Erinnerung habe er schon
8.20 Uhr den Reichstag verlassen. Er habe nie in seinem
Leben mit Benzin oder irgendwie geartetem Brennmaterial
etwas zu tun gehabt. .

Der Angeklagte Dimitrofs fragt den Sachverständigen
Josse, ob er es für möglich halte, daß ein Brandstifter in einer
Viertelstunde diesen Brand entfachen könnte. Der Sachver¬
ständige Josse antwortet , er sei eine Zeitlang der Meinung
gewesen, daß das nicht möglich sei, als er aber bei der Be¬
sichtigung sah, mit welcher Tüchtigkeit van der Lubbe arbeitete,
möchte er doch glauben, daß bei entsprechender Vorbereitung
die Entzündung so möglich war . Dimitrofs : Wie kommt es,
daß dort, wo Lubbe mit dem Hemd und anderen Stücken
Brand angelegt hat, kein richtiger Brand entstanden ist, wäh¬
rend, als Lubbe mit einem Stück Portiere durch den Plenar¬
saal geht, in diesen: Saale der große Brand entfacht worden
ist? Sachverständiger: Es konnte nur im Saale brennen,
wenn brennbare Flüssigkeiten eingebracht waren.

Es tritt dann eine Pause in der Verhandlung ein.
Darauf wird zunächst der Hausinspektor Soranowitz noch¬

mals über seine Rnndgänge am Tage des Brandes gehört. Er
ist zuletzt zwischen 11 und 12 Uhr durch das Haus gegangen.
Im Stenographenraum hat er nichts Besonderes bemerkt. In
dem Stenographengang im Erdgeschoß hat er um 14 Uhr
auch nichts Auffälliges wahrnehmen können. Die Reinemache¬
frauen haben nicht nur den Saal selbst gesäubert, sondern
auch den Stenographenraum.

Rechtsanwalt Dr . Sack: Der Sekretär der sozialdemokra¬
tischen Reichstagsfraktion, der frühere Abgeordnete Dr . Hertz,
hat vor dem Londoner Untersuchungsausschuß erklärt, Sie
hätten auch in den Schränken der sozialdemokratischenFrak¬
tion Durchsuchungen vorgenommen.

Zeuge: Das ist eine Lüge. Ich habe einmal in einem
solchen Schrank der Sozialdemokratischen Partei etwas Kon¬
fetti gesehen. Damit halten sich am Abend vorher die Damen
beworfen. Ich wollte verhindern, daß dieses Confetti auf den
Teppich kam, von dem es nur schwer zu entfernen ist. Ich
habe dabei übrigens auch eine Kleiderbürste gefunden, von der
die Bezeichnung „Reichstag" ansgekratzt war , und sah mich
infolgedessen veranlaßt , Dr . Hertz meine Beobachtung mitzn-
teilen. Dr . Hertz meinte, weil ich das Confetti weggenommen
hätte, wäre ich hart an der Strafgrenze vorbeigekommen.
(Heiterheit .) Die Damen in den sozialdemokratischen Fraktions¬
zimmern haben auch mit Tennisbällen und -Schlägern Tennis
gnspielt. (Erneute Heiterkeit.) Die ganze Wand war voller
Flecken. Ich bin dann mit Kriminalbeamten mehrmals im
Zimmer gewesen, die wegen verschiedener Diebstähle dort tätig
waren ; es galt , von den Dieben Fingerabdrücke zu bekommen,
wozu allerlei Maßnahmen ergriffen werden mußten. Das ge¬
schah auch auf dem Schreibtisch von Dr . Hertz, der in seinem
Schiebfach immer Zigarren zu 40 Pfennig aufbewahrte.

Dem Angeklagten van der Lubbe wird nunmehr das Gut¬
achten Professor Joffes vorgehalten. Van der Lubbe schweigt
jedoch und muß schließlich wieder auf seinen Platz zurück¬
geführt werden, ohne daß die Befragung irgendwelchen Erfolg
gehabt hätte . Auf Veranlassung Dimitroffs wird van der
Lubbe nochmals gefragt, ob er den Brandweg wie angegeben
zurückgelegt habe. Van der Lubbe flüstert : Ja ! Auf die
Frage , ob er den Plenarsaal mit dem brennenden Tuch an¬
gesteckt habe, erwidert van der Lubbe, das könne er nicht sagen.

Als nächster Sachverständiger schildert dann Branddirek¬
tor Dr . Wagner Verbrennungsversuche an dem Eichengestühl
des Plenarsaales . Es sei versucht worden, die massiven Eichen¬
stühle älterer Art mit einem Kohlenanzünder zu entflammen.
In 18 Minuten sei es jedoch nicht gelungen, die Stühle in
Brand zu bringen . Auch als man unter diesen Stühlen etwa
ein Pfund Filmrollen entzündete, gelang es nicht, den Stuhl
so in Brand zu setzen, daß er aus eigener Kraft Weiterbren¬
nen konnte. Auch bei den neueren Stühlen habe man durch
Kohlenanzünder ein Weiterbrennen des Holzes aus eigener

Kraft nicht erreichen können. Lediglich die andere Polsterung
aus Kunstleder sei empfänglicher gewesen, so daß die Möglich¬
keit bestand, daß sie weiter glimmte und schließlich nach länge¬
rer Zeit zum offenen Feuer führte. Es sei dann weiter ver¬
sucht worden, einen Teppich, ans dem Tisch und Stuhl standen,
mit Hilfe einer brennbaren Flüssigkeit zu entzünden, aber erst
als Reste eines Kleidungsstückes dazngeivorfen wurden, gelang
es, die Holzteile so in Brand zu setzen, daß sie ans eigener
Kraft weiterbrennen konnten.

Der Sachverständige Dr . Schatz-Halle schilderte seine be¬
sonderen Beobachtungen an der Verrußung und betonte, daß
die starke Nebelbildung, die bei dem Brande beobachtet worden
sei, besonders charakteristisch für die Anwendung der „Flüssig¬
keit" wäre. Vier bis fünf Liter dieser „Flüssigkeit" hätten
durchaus genügt, die starke Brandwirknng hervorzurnfen . Er
sei überzeugt, daß man bei der Brandlegung im Plenarsaal
Kohlenanzünder mit der selbstentzündlichen „Flüssigkeit" ge¬
tränkt und sie auf eine mit Petroleum oder Schmierbenzin
getränkte Unterlage, etwa abgerissene Vorhänge, gelegt habe.
Auf diese Weise würde innerhalb von 20 Minuten bis IX
Stunden eine Selbstentzündung eintreten, ohne daß ein
Mensch einen Finger krümmt. Für diese Zündungsart spreche
das fortschreitende Feiler von einer Höheren Stufe nach einer
tieferen. Die anderen Brandstellen in den Umgängen und so
weiter seien ganz anderer Natur . Die Vorbereitung des Bran¬
des im Plenarsaal könne nicht von einer Person in der von
van der Lubbe angegebenen Zeit vorgenommen werden. Nach
seiner Ueberzeugung müßte eine Person im Plenarsaal min¬
destens 20 bis 25 Minuten Zeit gehabt haben, vorausgesetzt,
daß das Brandmaterial bereitstand.

Auf Fragen des Vorsitzenden erklärt der Sachverständige,
daß die von ihm erwähnte Flüssigkeit verhältnismäßig leicht
zu beschaffen sei. Auf die Frage des Oberreichsanwalts , ob die
„Flüssigkeit" in kürzester Zeit in Aktentaschen nnd so weiter in
den Reichstag habe hineingebracht werden können, erwidert der

0 -3ug Varis - Cherboirrg entgleist
4ü Tote? — Bisher 23 Leichen geborgen

Paris , 25. Okt. Der D -Zug 354 (Cherbourg—Paris ), der
Cherbourg am Dienstag früh 6.10 Uhr verließ, ist 9.55 Uhr
zwischen Conches nnd Bonneville entgleist. Die Lokomotive
fiel in den Bach Liton . Bis in die frühen Nachmittagsstunden
wurden ans den Trümmern bereits 23 Tote geborgen. Man
muß damit rechnen, daß sich noch fast die gleiche Anzahl unter
den Trümmern befindet. Die Zahl der Verletzten heläuft sich
bis zum Augenblick auf 60.

Das Unglück ereignete sich, als der Zug mit etwa 100 Kilo¬
meter Stundengeschwindigkeit über die Eisenbahnbrücke raste.
Unter furchtbarem Getöse stürzten die Lokomotive, der nach¬
folgende Tender, der Gepäckwagen und drei Personenwagen
in die Tiefe lind bildeten nur noch einen einzigen Trümmer¬
haufen. Von der Eisenbahnbrückeans , deren Geländer fort¬
gerissen wurde, bietet sich den Ueberlebenden ein furchtbarer
Anblick. Jedes Mal , wenn man glaubt, einen Toten geborgen
zu haben, zieht man nur zerstückelte Gliedmaßen aus den
Trümmern . Die Bergungsarbeiten , die prompt eingesetzt
haben, gestalten sich außerordentlich schwierig. Die ersten
Opfer, die fast alle bis zur Unkenntlichkeitverstümmelt sind,
wurden im Wartesaal des Bahnhofs von Bonneville anf-
gebahrt. Ein gerichtlicher Untersuchungsausschuß ist ebenfalls
an der Unglücksstelle erschienen. Man nimmt an , daß das
Unglück auf eine Schienenscnknng zurückzuführen ist, die auf
einer Länge von etwa zehn Metern festgestellt wurde. Der
Lokomotivführer und der Heizer, die beide auf der Stelle
getötet wurden, haben dies infolge des starken Nebels wahr¬
scheinlich überhaupt nicht oder zu spät' bewerkt. Ein Augen¬
zeuge, der sich in einem der letzten Wagen befand, erzählt , daß
er im Augenblick des Unglücks einen mächtigen Stoß verspürt
habe. Die drei letzten Wagen legten sich auf die Seite oder
kippten um nnd blieben mit den Rädern nach oben liegen.
Beide Strecken sind gesperrt und der Verkehr wirb durch Um¬
steigen aufrecht erhalten.

MacdonaldS schwache Verteidigung
WB. London, 23. Okt. Premierminister Macdonald führte

in Crawlay (Grafschaft Snssex) in einer Rede u. a. aus:
Großbritannien kann Deutschland ins Gesicht sehen, ohne er¬
röten und ohne sich entschuldigen zu müssen. Die europäischen
Völker können sich gleichberechtigt an einen Tisch setzen.
Deutschland muß den Völkern ermöglichen, sich zu verständigen,
ohne bei ihnen Furcht und Mißtrauen zu erwecken. Die bri¬
tische Regierung wird ihre Versuche, einen Abrüstungsplan
zu erreichen, der allgemeine Zustimmung erhält , nicht aus-
gcben. Es ist notwendig, daß ein internationales Abkommen
getroffen wird und daß gemeinschaftlich eine internationale
Zusammenarbeit in Gang gesetzt wird. Wir erwägen einen
Meinungsaustausch , der sich nicht gegen Deutschland richtet,
sondern auf die internationale Ahrüstnng abzielt. Hat
Deutschland sein letztes Wort gesagt? Ich nehme die zugunsten
des Friedens vom deutschen Kanzler gesprochenen Worte gerne
an. Aber war das Vorgehen Deutschlands, das die ganze
übrige Welt ihren Schwierigkeiten allein überließ, eine Me¬
thode, den Frieden herheizuführen nnd Europa das Vertrauen
wicderzngeben? Nein. Ich hoffe, daß die erste beste Gelegen¬
heit von Deutschland ergriffen wird , um durch seine Taten zu
beweisen, daß es eine Politik des Friedens verfolgt und leb¬
haft wünscht, mit den übrigen Völkern zu einer Zusammen¬
arbeit wieder zu gelangen, die ihm weder einen Verzicht auf
seine Ehre , noch auf seine Selbstachtung notwendig machl.

Im einzelnen erklärte Macdonald : Ich wünsche, daß viel
mehr Leute, die über Frieden sprechen, die Verantwortlichkeit
auf sich nehmen müssen, ihn zu halten . Ich bedauere tief die
Wendung der Ereignisse in Gens. Es wird viel von gebroche¬
nen Versprechen geredet. Niemand , der die Tatsachen kennt,
kann: wahrheitsgemäß sagen, daß England nichts getan hat,
um feine Versprechungen zu erfüllen. Wir haben unsere
Armeen herabgesetzt, wir haben unsere Luftstreitkräfte ver¬
mindert nnd niedrig gehalten. Wir haben nns bemüht, die
Beschwerden Deutschlands zu beseitigen. England war immer
wieder der große Freund , den Deutschland hatte auf dem Weg
zu innerer nnd moralischer Gleichheit, ebenso, wie bei der Räu¬
mung der Ruhr , wie bei der Behandlung der finanziellen Lage
in Lausanne hat England dem Glauben Ausdruck verliehen,
daß es keinen Frieden in Europa  geben kann, daß es
keine Regelung in Europa geben kann, solange nicht jede euro¬
päische Nation an denselben Tisch unter gleichen Bedin¬
gungen  mit anderen sitzen kann. Bereits in Genf, als ich
den Konventionsentwnrf unserer Regierung varbrachte, habe
ich erklärt , daß beide Parteien zur Abrüstung beitragen müs¬
sen. ihre Rüstungen herabznsekcn. die nichtgerüsteten Parteien
müssen die Besorgnisse ihrer Nachbarn verringern nnd dafür
sorgen, daß Europa sich mehr beruhigt . Nutzlos wäre der
Versuch, in freundschaftlichenBeziehungen mit anderen Län¬
dern zu leben, ohne sorgfältig zu studieren, wodurch in der
Regel Nachbarnationen gereizt werden könnten.

Ich kann behaupten, daß Deutschland niemals große Hin¬
dernisse bei der Anerkennung der Gleichheit gefunden hat oder
gefunden haben würde, wenn es bereit gewesen wäre, den
Schritt zu tun , den es anqedeutet habe. Es gab keinen Ver¬
treter ans der Fünfmächtekonferenz im vorigen Dezember, der
geringsten Zweifel darüber hatte , daß die Grundsätze der
Gleichberechtigung unter einer Bedingung angenommen wur-

Sachverständige: Es hätte genügt, wenn man die im Reichs¬
tag vorhandenen Handtücher mit der Flüssigkeit begossen
hätte oder die zerschnittenen Vorhänge dazu verwandte. Der
Sachverständige betont nochmals, daß er die Angabe van der
Lnbbes über die Inbrandsetzung für ganz ausgeschlossen halte.

Auf einen Einwurf Dr . Sacks erwidert der Sachverstän¬
dige Dr . Schatz, daß er ans dem Verhalten van der Lnbbes
den Schluß gezogen habe, van der Lubbe müsse beim Ein¬
steigen schon gewußt haben, daß bereits andere Vorgänge in
den Räumen sich abspieltcn und er nur die Schuld durch sein
eigenartiges Verhalten auf sich zu ziehen hatte.

OLerreichsanwalt : Der Angeklagte Torgler ist bis zu einer
gewissen Zeit, mindestens bis 8.20 Uhr, wahrscheinlichaber bis
8.40 Uhr, im Reichstage gewesen. Kann nach der Art der Vor¬
bereitung Torgler als Täter in Frage kommen?

Der Sachverständige erwidert , daß der Zeit nach die Mög¬
lichkeit besteht. Eine längere Erörterung entspinnt sich dar¬
über, ob man, wenn Torgler mit dem Brandstoff bepackt war,
am Portal beim Verlassen des Hauses den Geruch wahrnch-
men mußte. Der Sachverständige läßt da verschiedene Mög¬
lichkeiten offen. Wenn er von der Flüssigkeit nicht direkt etwas
an die Hände oder Kleidung bekam, brauchte der Geruch nicht
auf ihn überzugehen.

Dr. Seuffert : Wenn van der Lubbe diese getränkten Lap¬
pen Vorland ans den Plätzen nnd anzündete, mußte er doch
selbst den Geruch an sich haben, als er festgenommen wurde.
Sachverständiger: Jawohl, deshalb bin ich der Meinung, daß
van der Lubbe da nichts zu suchen hatte und im Plenarsaal
nichts zu tun hatte. Auf die Frage, ob beim Verbrennen der
Flüssigkeit ein Geruch anftritt , erklärt der Sachverständige,
daß nur ein leichtes Prickeln zu bemerken sei. Arbeiter , die in
der chemischen Industrie tätig sind nnd Studenten aus
Laboratorien , Apotheker usw. wüßten Bescheid darüher . Die
Vorkenntnisse der Angeklagten kenne er nicht. — Die Verhand¬
lung wird dann auf Dienstag vertagt.

den, über die die deutschen Vertreter keinerlei Zweifel haben
konnten : daß Deutschland in der Zwischenzeit beitrage zu dem
Gefühl der Sicherheit der Nationen , die der Abrüstung zu¬
stimmen würden . Ich werfe diese Fragen nicht auf um des
Streites willen. Ich führe diese Tatsachen an, damit sie
weiterhelfen.

Amerikanische Parlamentarier für deutsche
Gleichberechtigung

WB . Newport, 23. Okt. Die Rede des Reichskanzlers in
Kelheim wird von den Blättern ausführlich gebracht. Beson¬
ders hervorgehoben wird die Stelle , daß Deutschland den
Frieden, aber einen Frieden in Ehren wünsche. Der republi¬
kanische Senator Hamilton Fish, Mitglied des Auswärtigen
Ausschusses, fordert das amerikanische Volk auf, mit seinem
Urteil über den Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund
nnd Abrüstungskonferenz zurückznhalten, da Deutschland im
Recht sei, nachdem die ehemaligen Feinde sich weigerten, ihre
vertraglichen Pflichten zu erfüllen. Der republikanische Ab¬
geordnete Schall unterzieht das Verhalten Norman Davis'
einer scharfen Kritik. Deutschland sei hereit, abznrüsten, wäh¬
rend Frankreich sich mit Hilfe der größten Goldkriegskasse
Europas so schwergerüstet habe wie nie zuvor. Der Reichs¬
kanzler erstrebe nur die Anerkennung eines Rechtes, das für
alle Nationen lebensnotwendig sei. Alle Völker hätten gleiches
Anrecht auf diejenigen Waffen, die zur Verteidigung ihres
Lebens und ihrer Grenzen notwendig seien.

Neichstagswahl u«d Volksabstimmung
am 12. November

Stuttgart , 24. Okt. Durch einen Dritten Erlaß des In¬
nenministeriums an die Wahlbehörden ist zum Kreiswahlleiter
(Abstimmungsleiter) für den Reichstagswahlkreis (Stimm¬
kreis) 31 — Württemberg und Regierungsbezirk Sigmaringen
— sowie zum Verbandswahlleiter für den 16. Wahlkreisver¬
band Württemberg -Baden Ministerialrat Dr . Kiefer, zum
Stellvertreter Oberregierungsrat Kley, beide im Innenmini¬
sterium in Stuttgart , Dorotheenstraße 1 (Fernruf SA . A9 41,
247 41, 253 41, 29141) erannt worden. Das Polizeipräsidium
Stuttgart und die Oberämter werden angewiesen, bei Beru¬
fung der Abstimmnngsvorsteher und ihrer Stellvertreter mit
der örtlichen Leitung der Nationalsozialistischen Deutschen
Arbeiter -Partei in Verbindung zu treten . Als Beisitzer der
Abstimungsvorstände sollen nicht ausschließlich Angehörige der
Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiter -Partei herangezogen
werden; vielmehr sollen auch solche Personen berufen werden,
die ,ohne der Partei anzugehören, als national zuverlässig be¬
kannt sind.

Entwicklung des Arbeitsmarkles im Bezirk des
Landesarbeitsamts Slidwestdeutschlaud

in der Zeit vom 1. 15.  Oktober 1933

Stuttgart , 23. Okt. Die nunmehr vorliegenden Ergebnisse
der Mitglicderstatistik der Krankenkassen bestätigen die er¬
freulichen Fortschritte , die im Monat September im Kampf
gegen die Arbeitslosigkeit auch in Südwestdeutschland erzielt
worden sind. Im September ist die Zahl der in Beschäftigung
Stehenden um über 12500 Personen auf rund 1110 000 der
Kranken- bzw. Arbeitslosenverstchernngspflicht unterliegende
Arbeitnehmer gestiegen. In der ersten Hälfte des Oktober
konnten trotz der vorgerückten Jahreszeit , die gewöhnlich zu¬
nehmende Arbeitslosenzahlen mit sich bringt , von der Hälfte
der 36 südwestdentschenArbeitsämter nochmals abnehmende
Arbeitslosenzahlen gemeldet werden, sodaß die Zugänge, die
in den andern Bezirken eingetreten sind, fast ganz ausge¬
glichen wurden. Das Gesamtbild der Arbeitsmarktlage hat
sich dabei insofern weiter günstig gestaltet, als die Unter¬
stützungseinrichtungen der Reichsanstalt in der ersten Oktober-
Hälfte um weitere 2233 Hauptunterstützungsempfänger der
Arbeitslosenversicherung und Krisenfürsorge entlastet wurden.
Die Gesamtzahl der Arbeitslosen, die hei den Arbeitsämtern
zur Arbeitsvermittlung vorgemerkt sind, betrug am 15. Ok¬
tober 220 086 Personen und zwar 78645 in Württemberg und
141441 in Baden . Der Stand an Hauptunterstützungs¬
empfängern war am 15. Oktober folgender: in der versiche¬
rungsmäßigen Arbeitslosenunterstützung 19 983 (15 862 Män¬
ner, 4121 Frauen ), in der Krisenfürsorge 68 320 Personen
(54 035 Männer , 14 285 Frauen ). Davon kamen auf Württem¬
berg 32 860 Personen (26 589 Männer , 6271 Frauen ), auf
Baden 55 443 Personen (43308 Männer , 12135 Frauen ). Im
Gesamtbezirk des Landesarbeitsamts Südwestdentschland
kamen am 15. Oktober 1933 auf 1000 Einwohner 17,6 Haupt-
unterstütznngsempfänger in der Arbeitslosenversicherung nnd
Krisenfürsorge; dazu kamen auf 1000 Einwohner noch rund
12 Wohlfahrtserwerbslose . Insgesamt kamen auf 1000 Ein¬
wohner 43,7 unterstützte nnd nichtunterstützte Arbeitslose.



Kus Slsül UN« l-snr>
Neuenbürg, 25. Okt. Eine große Freude bereitete gestern.abend der Mühlacker-Großsender den vielen Rundfunkhörern

in seinem Sendebereich. Punkt 6 Uhr wurde der Degerlocher
Ersatzsender außer Betrieb und der Großsender in Betrieb
genommen. Es ist dies dem Großsender sicher nicht leichtgefallen, denn Hand in Hand mit dem Umbau der Antennen-anlagc geht auch der der gesamten Sendeanlage . Deshalbwurde auch die ganze Anlage ab 20. Oktober vollständig still¬
gelegt. Um nun den vielen Rnndfunkhörern mit ihren klei¬nen Apparaten die große Rede des Führers zu übermitteln,wurde diese Umschaltnng vorgenommen. Klar und deutlichkam Satz für Satz durch. Selbst der Himmel hatte ein Ein¬
sehen. Denn während am Abend zuvor atmosphärische Stö¬rungen aller Art vorhanden waren, wars gestern abend ruhigund still, gerade als ob alle Welt den Atem anhielt , um jakein Wort zu verlieren. Wenn es möglich ist. daß auch dieanderen großen Reden und Kundgebungen, die bis zum Wahl¬tag gehalten werden, über den Großsender laufen, so wollenwir das Unangenehme, das der Umbau nun einmal mit sich
bringt , leichter ertragen , umsomehr als nach der endgültigen
Wiedcrinbctriebnahme (voraussichtlicham 1. Dezember ds. Zs .)durch die Erhöhung der Sendestärke von 60 auf 100 KW. und
durch, den Bau einer fadingfreien Antenne auf einen weit
besseren Empfang gerechnet werden kann.

(Wetterbericht .) Die westliche Depression hat sich ge¬nähert , doch befindet sich im Osten immer noch Hochdruck. Für-Donnerstag und Freitag ist mehrfach bedecktes, aber noch
vorwiegend trockenes Wetter zu erwarten.

Birkenfeld, 25. Okt. In einer am 21. Oktober einberufenen
anßerordentl . Hauptversammlung des Sän¬gerbundes  wurde die vorgeschriebeneGleichschaltungderVereinsführung vorgenommen. Nach der Begrüßung durchden Versammlungsleiter , Ehrenvorsitzer Th . Bester , undseiner Erläuterung über die Bedeutung der Maßnahmenwurde in der Aussprache der Wunsch rege, daß der Verein zurUeberbrücknng der Standesinteressen als eine große Familieweiterhin bestehen möge. Auch der NSDAP .-Ortsgruppen-leiter sprach sich zustimmend zu den Bestrebungen des Ver¬eins aus . Durch geheime Wahl wurde Paul Ah mar ein¬stimmig zum Führer des Vereins bestimmt. Dieses Vertrauenerwiderte er mit der Bitte an die Mitglieder , als deutscheMänner dem deutschen Lied die Treue zu halten.

Neue Erwerbsmöglichketten für de« Handwerker
Die Förderung des Handwerks ist eine nationale Pflicht.Sie ist ein wichtiger Teil im organischen Aufbau unseres

Wirtschaftslebens und muß daher wie jeder andere Teillebensfähig sein.
Die vom 15. bis 21. Oktober im ganzen Reich angesetzte

Handwerkswoche sollte dem ganzen Volk die Bedeutung desHandwerkers und sein fachliches Können in Erinnerungbringen.
Die Handwerkswoche sollte aber auch den Handwerkeranfrütteln , sich auf sich selhst zu besinnen und seinen wirt¬

schaftlichen Aufstieg aus eigener Kraft zu fördern.
Es wäre dem Handwerk wenig gedient, würde die freund¬liche Einstellung des Publikums nur diese eine Woche dauernund würde er in seinem Streben nach Schaffung einer neuen

Grundlage für seine Existenz erlahmen. Der Handwerkerseinerseits mutz und will aber auch zeigen, daß er mit derZeit mitgegangen ist und neuzeitliche Technik anzuwendenweiß. Dazu verhelfen ihm neuzeitliche Arbeitsgeräte , die der
fortschrittliche Handwerker ebenso in seinen Menst zu stellenweiß, wie es die Industrie getan hat . Man braucht nur ans. die handlichen Elektrowerkzeuge, auf die bis zu kleinsten Ab¬messungen erhältlichen Elektromotoren u. dergl. zu verweisen.

Der Elektromotor war es, der den Handwerkstand seiner¬zeit gegenüber der Fabrik überhaupt lebensfähig erhalten undihm manches neue Arbeitsfeld erschlossen hat.
Die in letzter Zeit stark zunehmende Verwendung derElektrowärme eröffnet besonders für die metallbearbeitendenHandwerker ganz neue Möglichkeiten. Insbesondere das elek¬

trische Schweißen bedeutet für den Schlosser und Schmied, denKlempner und Rohrleger eine neue Erwerbsguelle . Kann er
doch nunmehr selbst die schwierigsten und oft unmöglich er¬
scheinenden Reparaturen in einfachster Weise und kürzesterZeit ausführen . Auch die Neuherstellnng von eisernen Git¬
tern , Türen , Treppen . Kästen, alles vereinfacht und verbilligtdie elektrische Schweißung.

Der große Andrang zu den Ausbildungsschulen für elek¬trisches Schweißen beweist, daß ans diesem Gebiet für das
Handwerk noch eine große Zukunft bevorsteht, und daß der¬jenige sich den Vorsprung sichert, der als erster von den sichbietenden neuen Erwerbsmöglichkeiten Gebrauch macht.

An Land -, Wald - und Garteuarbetter
Die Vcrbandsbezirksleitnng Südwestdeutschland des Deut¬schen Landarbeiterverbandes , der dem Gesamtverband der

Deutschen Arbeiter in der Deutschen Arbeitsfront angehört,bittet uns um Veröffentlichung folgenden Hinweises:
In letzter Zeit sind des öfteren Zweifel darüber entstanden,ob der einzelne Volksgenosse, der in der Landwirtschaft, Forst¬wirtschaft oder im Gartenbau beschäftigt ist, sich im Reichs¬nährstand oder in der Deutschen Arbeitsfront , also im Deut¬

schen Landarbeiterverband zu organisieren hat. Hierzu kann,um vielfachen irrigen Auffassungen in der Oeffentlichheitvor-znbeugen, folgendes gesagt werden:
Die Vertretung der in der Land- und Forstwirtschaft

sowie im Gartenbau tätigen Arbeitnehmer im Reichsnährstanderfolgt durch die vom Deutschen Landarbeiterverband be¬
stimmten Arbeitnehmer -Referenten. Dieselben sind lediglichals Verbindungsleute zwischen der Deutschen Arbeitsfrontbezvn dem Deutschen Landarbeiterverband und dem Reichs¬nährstand zn betrachten. An eine Herausnahme des Deutschen
Landarbeiterverbandes aus der Deutschen Arbeitsfront wirdnicht gedacht, sondern nach wie vor verbleibt der DeutscheLandarbeiterverband im Gesamtverband der Deutschen Ar¬beiter und damit in der Deutschen Arbeitsfront . Daraus istklar ersichtlich, daß für jeden versichernngspflichtigen land¬
wirtschaftlichen Arbeitnehmer (ohne Rücksicht darauf, ob er über
etwas Eiaenbesitz verfügt oder nicht) die einzige Organisation,der er sich anzuschließen hat, der Deutsche Landärbeiterver-nand ist.

Deutscher Landarveiterverband
Verbandsbezirksleitiing Südwestdeutschland

i. A. Fener lein.

Württsmbsrs
Stuttgart . (Vollzogene Hinrichtung.) Von zuständiger

«teste wird mitgeteilt : Der am 19. Juni ds. Js . vom Schwur¬gericht wegen Mords zum Tode verurteilte ledige Tapezierer
Robert Grötzinger von Neckarweihingen, OA. Lndwigsburgstt heute früh im Hofe des Justizgebäudes hingerichtet wor¬den. Der Reichsstatthalter in Württemberg hat nach Lagedes Falls von seinem Begnadigungsrecht keinen Gebrauch zu
machen vermocht. Grötzinger hatte Ende März ds. Js . seinevon ihm schwangere Geliebte, deren er überdrüssig gewordenwar, in den Weinbergen am Neckar zwischen Poppenweilerund Neckarweihingen von einem Felsen herabgestürzt und

dann die vom Sturz schon tödlich Verletzte durch Steinwürfevollends umgeüracht.
Stuttgart . (Macht der Jugend Arbeitsplätzefrei!) Die

Stadtverwaltung fordert die Industrie und die sonstigenprivaten Wirtschaftszweige auf , ihre über 65 Jahre alten An¬gestellten und Arbeiter zur Ruhe zu setzen, um Arbeitsplätzefür die Jugend freizumachen.
Stuttgart . (Fremdenverkehrswerbung.) Das Wirtschafts-Ministerium hat im Einverständnis mit dem Regierungspräsi¬

denten von Hohenzollern den Verkehrsverband Württemberg-
Hohcnzollern (Landesverband für Fremdenverkehr) e. V. inStuttgart (Hanptbahnhof ) als Landesverkehrsverband für
Württemberg und Hohenzollern im Sinne des H 3 des Gesetzesüber den Reichsausschuß für Fremdenverkehr anerkannt undihm die Aufsicht über alle übrigen verkehrsfördernden Stellenin Württemberg und Hohenzollern übertragen.

Stuttgart . (Die Geschäfte des Herrn Beer.) Der Namedes früheren sozialdemokratischenStadtrats Beer hatte beiallen, die mit wachsamen Augen die kommunalpolitischenVor¬gänge verfolgten, einen recht sonderbaren Klang. Beer warder „Bangcwaltigc " auf dem Stuttgarter Rathaus . Er hates geschickt verständen, seine Geschäfte zu tarnen und die
Stadtgemeinde vor seinen eigenen Geschäftswagen zn spannen.Beer war der am besten beschäftigte Architekt in Skuttgart.Sein Vermögen ist mit den Jahren auf über eine MillionMark angewächsen. Für seinen Bau - und Heimstättenvereinhat er manchen Grnnderwcrb mit der Stadt getätigt . Nur
handelte Herr Beer nicht etwa nach dem Grundsatz „Gemein¬nutz geht vor Eigennutz". Von den Mitgliedern des Bau-nnö Heimstättenvereins hat man mit der Zeit erfahren , daßHerr Beer „vergaß", die Abrechnungen über die fertiggestelltenHäuser vorzulegen. Nicht anders ist Herr Beer im Reichs¬bund der Kriegsbeschädigken verfahren . Wie der Landessührerder nationalsozialistischen Kriegsopferversorgung Greß der„Südd . Ztg ." mitteilt , hat Beer der neuen Organisation eintrauriges Erbe hinterlassen. Beer hat die Häuser nicht nursehr schlecht gebaut, er ist auch hier nicht unbeträchtlich über
den Voranschlag hinansgegangen . Die Situation für die Haus¬besitzer— Kriegsopfer — ist geradezu katastrophal. 16 Häusersind noch zu verkaufen. Es handelt sich vorwiegend um Ge¬bäude, die in Heilbronn erstellt wurden. 75 000 Mark sindnoch an die Handwerker zn bezahlen. Wenn das Reich oderder Staat nicht rettend eingreifk, dann müssen die Häuser
zwangsversteigert werden. Eine öffentliche Beleuchtung der
Geschäfte dieses „großen" Marxisten wäre durchaus angebracht.

Stuttgart . (Brand in der Feuerbacher Straßenbahn-
Wagenhalle.) Montag früh brach in der Feilerbacher Straßen-
bahenwagenhalle aus bis jetzt noch nicht geklärter Ursache einBrand ans . Ein Straßenbahnwagen ist vollständig aus¬
gebrannt , die anderen Wagen sind leicht beschädigt. Das Feuer,das auch auf den Dachstnhl Übergriff, wurde von den sofort
alarmierten Feuerwehren gelöscht. In der Straßenbahnhallesind die Wagen der Strecke Feuerbach—Gerlingen unter¬gebracht. — Die „Feuerbacher Ztg ." berichtet noch: Vorüber¬gehende junge Leute bemerkten das Feuer und alarmiertensofort in der Nähe wohnende Angestellte der Straßenbahn,
die ihrerseits die Feuerwehr alarmierten . Die Feuerwehr ging,unter der Leitung des inzwischen ebenfalls auf dem Brand-Platz erschienenen Branddirektors Baurat Bender, dem Brand¬herd energisch zu Leibe. Die starke Rauchentwicklungerschwertedie Löschärbeitcn und nur der Aufopferung der Wehren wares zu danken, daß der größte Teil des Wagenparks ins Freiegebracht und die Halle Var vollständiger Zerstörung bewahrtblieb. Ein Motorwagen ist völlig ausgebrannt , viele Wagenstark angebrannt . Ein Glück war es, daß der ausgebrannte
Wagen, auf dessen Dach vermutlich der Brand entstand, aufdem äußersten linken Gleis stand, so daß das Feuer nicht sorasch auf die übrigen Wagen übergreifen konnte. Die Holz-konstruktion des Daches wurde stark angebrannt , so daß derSchaden immerhin ein sehr bedeutender sein wird. Durch denAusfall von Wagen konnte der Betrieb der Straßenbahn heute
früh nur mit Hilfe von Ersatzwagen der Stuttgarter Stra¬ßenbahnen ausgenommen werden. Die Ursache des Brandeswird auf Selbstentzündung zurückgeführt, doch ist die Unter¬
suchung darüber noch nicht abgeschlossen.

Stuttgart . (Auflösung des Hotelbesitzervereins Württem-berg-Hohenzollerns.) Der Hotelbesitzervereinin Württemberg-
Hohenzollern hat nach seiner Ueberführnng in den REV . jetztauch offiziell seine Auflösung beschlossen. Als Liguidatorenwurden August Banzhaf , Wörner und Meister bestimmt.

Eßlingen. (Vorsicht bei Hausierern.) Ein neuerdings ge¬meldeter bedauerlicher Vorfall gibt der Kreisleitung derNSDAP . Eßlingen erneut Veranlassung, darauf hinzuweisen,daß es grundsätzlich verboten ist, sich bei dem Vertrieb irgend¬welcher Gegenstände auf die NSDÄP . oder gar den Führer
selbst zu berufen, insbesondere ist es eine unerhörte Frechheit,wenn solche Leute mit dem Bemerken: „Im Dritten Reichdürfen Hiklerlente nicht mehr vor der Tür abgefertigt wer¬den", Zutritt in eine Wohnung verlangen . Die Kreisleitungersucht die gesamte Bevölkerung dringend, solche Fälle un¬mittelbar der Kriminalpolizei zur Anzeige zu bringen . Esgeht nicht an, daß die NSDAP , durch solche nichtswürdigeElemente in Mißkredit gebracht und die Bevölkerung dauerndbelästigt wird.

Ditzingen, OA. Leonberg. (Werkspionage.) Ein Arbeitervon hier, der in der Lederfabrik Roser in Fcnerbach in Arbeitstand, wurde vor einigen Tagen wegen Verdachts der Werk¬spionage in ' Haft genommen. Untersuchung ist eingeleitet.
Urach. (Trichinenfnnd.) Bei der Untersuchung eines im

Büchelbronnertal erlegten Fuchses wurden Trichinen festge-stcllt. Seit Dezember 1930 sind bei der im Uracher Bezirkdnrchgeführten Untersuchung von wildlebenden Trichincn-trägern (Hunden, Katzen, Füchsen, Wüchsen nsw.) zum sechstenMal Trichinen festgestcllt worden und zwar ausschließlichbeiFüchsen, die aus dem gleichen Jagdbezirk stammen.

vom abgewresenen Liebhaber erschossen
Selbstmordversuch des Täters

Ludwigsburg, 2 t. Okt. In der äußeren Stuttgarter Straßewurde gestern abend gegen 11 Uhr die 28jährige HausgehilfinAnna Römer von einem abgewiesencn Liebhaber, dem 33jäh-rigen von seiner Frau geschiedenen Hilfsarbeiter Wilhelm
Ulrich erschossen. Der Täter , der zunächst entkommen war,machte eine Stunde später vor dem hiesigen Bezirkskranken-hans einen Selbstmordversuchund liegt jetzt mit einem Bauch¬
schuß schwer verletzt darnieder. Den Mord hat Ulrich offenbarverübt , weil das Mädchen nichts mehr von ihm wissen wollte.Die von hier ans benachrichtigte Stuttgarter Mordkommission
erschien nach kurzer Zeit an dem Tatort , um im Einvernehmenmit der hiesigen Kriminalpolizei die Ermittlungen anfzu-nehmen.

Die „Lndwigsbnrger Zeitung " berichtet zu der schwerenBluttat noch folgende Einzelheiten : Kurz vor 11 Uhr hörteein Unteroffizier des Reiterregiments 18 in kurzen Abständen
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NSLB . Neuenbürg
Betr. Fahrkarten zum Tag schwäbischerErzieher

Die Programme sind inzwischen eingetroffen. Die Ver¬teilung erfolgt durch die Zellenobleute. Den Betrag vonNM. —.50 ziehe ich im Zug ein.
Jeder zum Sonderzug gemeldete Teilnehmer erhält an sei¬ner Bahnstation gegen Vorzeigen des Programms seine Fahr¬karte und hat diese sofort zu bezahlen. Sofern bereits An¬

zahlungen an mich erfolgt sind, werden diese zurückerstattet.
Es ist Ehrenpflicht der Teilnehmer, nur dann eine Sonder¬zugsfahrkarte zu lösen, wenn sie sich durch mich angemeldethaben. Sonst fehlt diese Karte einem angemeldetenTeilneh¬mer. Wer kerne Sonderzugskarte angemeldet hat, erhält alsTeilnehmer am Gautag schon ab Samstag v.vb Uhr Sonn¬

tagsrückfahrkarte.
Die Karten für „Tannhäuser" sind vergriffen. Ich bitteum sofortige Mitteilung, ob ich als Ersatz dafür „Kabale undLiebe" bestellen kann (Preise 2.60, 2.26 und 1.50).

Heiland,  Kreisobmann.

Wie die Landesstelle Baden -Württemberg des Reichsmini¬steriums für Volksanfklärung und Propaganda mitteilt, , hatder Bezirksleiter der Deutschen Arbeitsfront Süd -West fol¬gende
Bekanntmachung

erlassen:
Während des Reichstagswahlkampfes haben alle Versamm¬lungen der Verbände , die der Müffchen Arbeitsfront Süd-West angegliedert sind, zu unterbleiben . Die Verbandsleiter

setzen sich mit der zuständigen Gau -Propaganda -Stelle in Ver¬bindung , um die Einheitlichkeit des Wahlkampfes zu garan¬
tieren. Dagegen können Betriebsversammlungen , die den Cha¬rakter einer Wahlversammlung , haben, nach Betriebsschlnß ab¬gehalten werden.

(gez.) Fritz Platt  n er,  MdR . ,
Bezirksleiter der Deutschen Arbeitsfront Süd -West.

drei Schüsse fallen. Er lief dem Klang nach und fand die
Leiche eines Mädchens mit einem Fahrrad . Das Mädchen warvon allen drei Schüssen getroffen worden. Oberhalb der rech¬ten Brust wies die Leiche eine Einschußöffnung auf und zweiweitere Einschüsse befanden sich im Rücken. Der offenbar ans
nächster Nähe abgegebene Brustschuß hat vermutlich tödlich ge¬wirkt, aber trotzdem hat sich das Mädchen, nach der Fundstelleder Patronenhülse zu nrkeilen, mit seinem Fahrrad noch etwa
100 Meter weiter in Richtung auf ihre Wohnung geschleppt,bis es im Graben zusammenbrach. Wie weiter festgestelltwurde, war das Mädchen gegen 8 Uhr abends von seinerHerrschaft zn einer Besorgung nach Kornwestheim geschicktworden, und es ist anzunehmen, daß der Täter ihr vor ihremHanse ausgelanert und sie vielleicht auch mit seinem Fahrradnach Kornwestheim begleitet hat . Auf dem Heimweg ist esdann vermutlich zu Streitigkeiten gekommen, als das Mädchen, sich weigerte, die abgebrochenenBeziehungen wieder aufzuneh-imen, und nun Hat der Täler die verhängnisvollen drei Schüße'abgegeben. Kurz vor 12 Uhr hörten Personen , die in derNähe des Bezirkskrankenhauses wohnen, -einen Schuß fallen.In unmittelbarer Nähe des Äezirkskrankenhauses lag auf demGehweg in schwerverletztem Zustande ein Mann , der sich einenSchuß in die Bauchgegend beigebracht hatte . Bei einer alsbald
vorgenommenen Operation ergab sich, daß die Kugel die Leberdurchschlagenund den Darm verletzt hatte , um dann in den

-Weichteilen stecken zn bleiben. Es stellte sich heraus , daß es!sich um den geschiedenen Maschinenarbeiter Wilhelm Ulrichhandelt und daß man es mit dem Mörder der Römer zu tunhatte. Ulrich, der ans Schwaikheimstammt, hat in den Jahren
1928 und 1929 viermal in der hiesigen Herberge zur Heimatgewohnt, wenn er auf der Wanderschaft durch Ludwigshurgkam, und hat sich dann hier seßhaft gemacht. Seit dem Jahr
1926 ist er von seiner Frau geschieden, weil er seine Familieverlassen hat. Er ist mehrfach vorbestraft, u. a. auch wegenNötigung , hat sich aber, seit er in Lndwigsburg wohnl, nichtsmehr zn schulden kommen lassen; er hat auch verschiedentlichhier gearbeitet und sich dauernd um Arbeit bemüht. ImAugust dieses Jahres lernte er die Römer kennen, der er bald
einen Heiratsantrag machte. Als aber das Mädchen erfuhr,daß er vorbestraft war und keinen guten Leumund hatte, wollte
sie sich sion ihm zurückziehen. Einmal machte er sogar einen
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Die 4S. Division der amerikanische» Legioniire
trögt das Hakenkreuz

Dieses ungeheure Banner , das über sechs Stockwerke eines
Gebäudes gespannt wurde, war anläßlich des großen Treffensder amerikanischen Legionäre in Chicago zu sehen. Das Ban¬
ner weist sämtliche Embleme der am Weltkrieg beteiligten Le¬gionäre auf. Interessant ist das Zeichen der 45. Division, aufdas auf unserem Bild ein Pfeil hinweist, und das die Formeines Hakenkreuzeshat, das auch bei den Ureinwohnern Ame¬

rikas als Zeichen der aufgehenden Sonne galt.



schweren Nötigungsversuch, indem er ihr drohte, er schneide
sich die Pulsadern durch oder erschieße sich. Ulrich hantierte
bei dieser Gelegenheit in einer hiesigen Wohnung mit einem
Terzerol und schoß damit in die Zimmerdecke. Die. Römer
ließ sich aber in ihrer Gesinnung trotzdem nicht umstimmen.
Die Ermordete genoß hier einen guten Leumund. Von ihrer
Dienstheerschaft wird sie als ein sehr fleißiges und braves
Mädchen geschildert, die das Verhältnis zu Ulrich sofort in
dem Augenblick gelöst hatte , als sie erfuhr, daß er eine zweifel¬
hafte Vergangenheit hinter sich habe.

Gegen das Deunnziantentnm
Crailsheim, 24. Okt. Kreisleiter Schüller veröffentlicht

im „Fränkischen Grenzboten" folgende Warnung : In letzter
Zeit hänfen sich die Fälle, daß Volksgenossen wegen irgend
einer unvorsichtigen Bemerkung denunziert werden. Ein gro¬
ßer Apparat wird in Bewegung gesetzt. Aktenbündel wachsen
an. Familien werden unglücklich gemacht. Volksgenossen
werden anstatt für den neuen Staat gewonnen zu werden,
auf immer demselben entfremdet. Und warum , weil Denun¬
zianten die Zeit für günstig halten, um an persönlichen Fein¬
den ihr Mütchen kühlen oder sich wichtig machen zu können.
Diese Leute handeln in den wenigsten Fällen aus Liebe und
Anhänglichkeit zu Adolf Hitler oder ans Besorgnis um den
heutigen Staat . Ach richte an alle Volksgenossen die Mah¬
nung : Seid vorsichtig in Euren Aenßerungen . Gebt diesen
Spionen und Denunzianten keine Gelegenheit, Euch als
Staatsfeinde und Miesmacher denunzieren zu können. Schlim¬
mer aber als die Nörgler sind die Denunzianten . Sie wissen,
daß durch diese Denunzianten ständige Beunruhigung im Volk
erzeugt wird, daß dadurch keine neuen Anhänger fiir den neuen
Staat gewonnen werden, daß im Gegenteil dadurch mancher
aus einem Anhänger wieder zu einem Gegner wird. Diese
Denunzianten treiben also bewußt Minier - und Sabotage-
Arbeit . Wenn ei» Volksgenosse, der irgend eine Maßnahme
der Regierung nicht versteht, sich einmal ein kritisches Wort
erlaubt , so ist er deshalb noch lange kein Staatsfeind . Die-
fenigen, die offen und ehrlich ihre Meinung sagen, diejenigen,
die sich nicht so urplötzlich über Nacht in hundertprozentige
Nationalsozialisten verwandelt haben, sind viel wertvollere
Volksgenossen als jene verächtlichen Konjunkturritter , die am
5. März noch unsere schärfsten Gegner waren, am 6. März aber
mit fliegenden Fahnen ins nationalsozialistische Lager liber¬
gingen und heute sich päpstlicher benehmen als der Papst. Für
diese Sorte von Leuten hat jeder alte Nationalsozialist nur
tiefste Verachtung übrig. Sie sind Gesinnungslumpen, auf die
sich keine Regierung , keine Partei , ja ihre eigenen Freunde
nicht verlassen können. Diese charakterlosen Gesellen sind die
wahren Volksschädlinge und Totengräber jeder Partei . Es ist
Pflicht jedes Nationalsozialisten, mitzuhelfen, diese Konjnnk-
turschmarotzer unschädlich zu machen. Der Staat Adolf Hitlers
braucht keine Angeber und Denunzianten zu seiner Stütze und
Befestigung.

SCB . Pforzheim, 23. Okt. Der Polizeibericht meldet:
Bei mehreren in letzter Zeit verdächtig gewordenen ehemaligen
Angehörigen früherer marxistischer und kommunistischer Ver¬
bände und Parteien wurden vergangene Woche in Büchen¬
bronn van Beamten der Gendarmerie und der ' geheimen
Staatspolizei Durchsuchungen vorgenommen, wobei eine grö¬
ßere Anzahl kommunistischer Schriften vorgesunden und sicher¬
gestellt wurden.

Stuttgart , 24. Okt . (Lnndesproduktenbörse.) Der Weizen- und
Roggenmärkt verlies durchaus lustlos, da Müller und Bäcker immer
noch auf alte Abschlüße zurückgreifen. Die Gerstenpreise sind unver¬

ändert. Futtermittel sind nach wie vor behauptet. Es notierten je
100 kg : württ . Weizen Durchschnittsqualität, 76—77 kg Festpreis
18.80 (am 17. 10. : unv ), württ . Weizen Großhandelspreis , waggon¬
weise 18.80—19.30 (unv ), Roggen , Durchschnittsqualität. 70 kg Fest¬
preis 15.50 (unv ), Großhandelspreis waggonweise 15.50—16.40 (unv >,
Braugerste 17.50—19.— (unv ), Futtergerste 15.50—16.— (15 50 bis
16.25), Hafer 13—13.50 (unv ), Wiesenheu lose 5 —5 50 (unv ), Klee-
Heu lose 5.50- 6 50 (unv.), drahtgepceßtes Stroh 150 —2.— (unv ),
Weizenmehl Spezial 0 mit Austauschweizen 30.50 bis 3l — (unv.),
Brotmehl 24 50- 25.- (unv ), Kleie 9- 9.50 (8.75- 9.25) Mk . Ge¬
mäß tz 4 Abs. 2 u. 3 der Verordnung über Preise für Getreide vom
29. Sept . 1933 sind für Mehrkosten durch vorübergehende Einlager¬
ung, Versicherung, Bearbeitung , Schwund, Auslagerung , Abschläge in
ortsüblicher Höhe zulässig, bis seitens des zuständigen Organs des
Reichsnährstandes bindende Grundsätze aufgenellt werden.

Stuttgart , 24. Oktbr. (Schlachtvieh- und Fleischmarkt.) Dem
Dienstagmarkt am städt. Vieh- und Schlachthof wurden zugesührt:
35 (unverk. 4) Ochsen, 73 (3) Bullen, 248 (13) Iungbullen , 325 (10)
Kühe, 473 (53) Färsen , 10 Fresser, 1421 (10) Kälber, 2954 (600)
Schweine, I Schaf , 1 Ziege. Erlös aus je I Ztr. Lebendgewicht:
Ochsen 2 ältere s 26—28 (letzter Markt : —), d 24—25 (—), c 22 bis
24 <—), Bullen s 26—27 (26- 28), d 25- 27 (—), c 24—25 (unv.),
ä 23—24 (—), Kühe g 22- 26 (—), d t6—19, c 11—14. ck8- 10,
Färsen s 30- 31 (30- 32), o 26- 28 (unv ), c 23- 25 (- ), Kälber 6
Andere Kälber : s 36 - 38 (37- 39), b 31- 34 (32- 35', c 28—30
(29—3l ), ck 24—26 (—), Schweine a fette über 300 Pfund 49- 50
(50- 51), b vollflcischige von 240—300 Psd . 48—49 (50- 52), c von
200- 240 Pfd . 46- 48 (49- 51). 0 von 160- 200 Psd . 45- 46 (48 bis
49), e fleischige von 120—160 Psd . 44—45 (46—47), k unter 120 Pfd.
43—45, Sauen 37—41 (38—43) Mk . Marktverlaus Großvieh mäßig
belebt, Kälber ruhig, Schweine langsam, großer Ueberstand, Speck¬
schweine Uber Notiz . — Preise am Fleischmarkt für l Pfund Frisch¬
fleisch: Farrenfleisch 42—47 (unv.), Rindfleisch Rindviertel fett 50—55
(50—56', mittel 43—48 (unv ), gering 38—42 (unv.), Kuhfleisch 24
bis 36 (unv ), Schweine 68—73 (68—74), Kälber mit Innereien 56
bis 64 (unv.), Hammel 55—88 (55—59) Pfg.

Herbstnachrichten. In Ilsfeld  ist die Weinlese beendet: die
Qualität ist vorzüglich. Verschiedene Käufe wurden zu 195—210 Mk.
abgeschlossen. Spitzenqualitäten erhielten höhere Preise. — In Nord-
heim  OA . Brockenheim wurden 230—235 Mk . erzielt, in Hohen¬
haslach  250 Mk ., in Frauenzimmern  205 Mk.

Obstpreise. Herrenberg: Tafeläpfel 9—14, Mostäpfel 6.20—6.80,
Mostbiinen 5.60—5.90, Quitten II —12 Mk . Tuttlingen : Mostäpfe!
6.50—7.20. Mostbirnen 6.50—7, Tafeläpfel 12—20, Tafelbirnen 14
bis 16 Mk . — Winnenden : Mostobst 6.50—6.70, Tafelobst 8—14,
Quitten 10 Mk . per Zentner.

Kinder, die keine Freunde haben
Von R. I . Eck

Es gibt Kinder, die keine Freunde haben. Wie kommt
das? Entweder weil es ihnen an jemanden fehlt, mit dem
sie sich befreunden können, oder weil ihnen die Fähigkeit man¬
gelt, Freund zu sein.

Da wären zunächst jene Kinder zu nennen , die an irgend¬
einer organischen Minderwertigkeit leiden. Sie sind oft nicht
zu den eigentlichen Krüppeln zn zählen, sondern zeigen nur
kleine Mißbildungen . Mit raschem Blick haben die Normal¬
gestalteten die körperlichen Mängel des anderen erspäht, und
mit derbgesnnder, frischfröhlicher Rücksichtslosigkeit ist gleich
ein Spitzname zur Hand. Kinder solcher Art finden sich von
der Natur benachteiligt, und weil sie sich von anderen auf¬
fällig unterscheiden, neigen sie dazu, den Kameraden und den
gegebenen Situationen möglichst ansznweichen. Es vollzieht
sich in ihnen eine allmähliche Wandlung der ganzen seelischen
Persönlichkeit im Sinne des Gefühls körperlicher Unterlegen¬
heit. Die Gemeinschaft gilt ihnen nichts, sie ziehen sich auf
sich selbst zurück.

Ganz anderer Art sind die Gründe , die das verhätschelte
und verzärtelte Kind zum ungeselligen und freudlosen Kinde

machen. Diesem fehlt die Fähigkeit, Freundschaft zu schließen,
weil es infolge einer unrichtigen Erziehung eine irrige Auf¬
fassung vom Leben gewinnt . Das verhätschelte Kind sieht sich
immer als der Mittelpunkt der Familie . Es braucht sich nicht
um die Erfüllung seiner Wünsche bemühen. Immer ist die
übergroße Zärtlichkeit der Mutter bereit, ihm willig zu sein
Darum will es stets empfangen, aber selten geben. „Mutti ich
möchte. . .", „Mutti , ich will . . ." „Mutti , kaufe mir . . .". ' So
wird das kindliche Begehren bald zum kindlichen Befehlen.
Und die zärtliche Mutti kann dem Kinde keinen Wunsch ver¬
sagen. „Mutti , wo ist denn . . .?" Und schon läuft und rennt
sie und sucht, was das Kind selbst herbeiholen könnte. Ja sie
hilft noch dem zehnjährigen Jungen beim Anziehen der Schuhe
und duldet nicht, daß das zwölfjährige Mädchen den Handgriff
tut . So wird das Kind in die Prinzenstellung hineingedrängt
und davon beherrscht. Ein Uebermaß an Zärtlichkeit dem Kind
gegenüber aber ist bedenklich. Es hält sich für Leu unantast¬
baren Mittelpunkt der Familie, und unter keinen Umständen
will es diesen Platz wieder aufgeben, weder im Organismus
der Familie noch in späteren Zeiten in der Gemeinschaft mit
gleichaltrigen oder altersnahen Kindern . Da sein Eigenwille
zu groß ist und sein Verhätscheltseiu Unterordnung nur sehr
schwer erträgt , lernt es nicht, sich Freunden anzuschließen Es
fehlt ihm die Erfahrung und die Uebnng, sich willig und
freudig der Gemeinschaft einzugliederu. Entweder wird es
zum Einspänner oder Einzelgänger , oder sein Zusammensein
mit anderen führt zu schweren inneren und äußeren Kon¬
flikten.

Verzärtelte Kinder finden sich zumeist unter geschwister¬
losen oder Eiukindern . Eltern können ihrem Einkind nie ein
voller Ersatz für gleichalterige oder altersnahc Gefährten sein
Dies muß betont werden, weil viele Eltern , die es sonst sehr
gut mit ihren Kindern meinen und die auch versuchen den
Forderungen der Kindererziehung gerecht zu werden, glauben
sich zum Freunde und Vertrauten des Kindes ausdrängen zu
können. Sie weisen daher die gerechte Forderung des Kindes
nach Freundschaft gar oft mit dem Hinweis auf das gute
Verhältnis zu ihrem Kinde ab. Und doch ist diese Auffassung
hinfällig, wenn man bedenkt, daß die Fühlungs - und Bezieh¬
ungsfähigkeit eines Menschen sich nur in der Reihe der Gleich-
alterigen oder Altersnahen äußern kann; denn jedes Aelter-
seiu ist zugleich ein Mehrsein mit all seinen Hemmungen und
Uebcrheblichkeiten.

Zir den Kindern ohne Freunde zählt ferner die Gruppe
derjenigen, die gehaßt werden oder sich gehaßt glauben. Die
Zahl derer, die von Eltern , Lehrern und Mitschülern wirk¬
lich gehaßt werden, weil sie irgendeinen sittlichen oder un¬
geselligen Fehler nicht ablcgen mögen, ist gewiß sehr klein.
Bei weitem größer ist die Gruppe der Kinder, die sich irr¬
tümlicherweise für gehaßt halten . Die Ankunft eines „Nest-
häckchens" zum Beispiel, dem die Liebe der Eltern besonders
reichlich zuteil wird, wird manchmal Anlaß zu diesem Miß¬
verständnis . Oder eins von den Geschwistern beginnt sich zu-
rückgesetzt oder gehaßt zu fühlen, weil das sanftere Betragen
oder anziehendere. Aeußere des andern mehr Anerkennung
findet. Schüchterne Kinder sind oftmals ohne Freunde. Sie
haben nicht den Mut , um andere Kinder zu werben, oder
Weichen scheu und noch mehr verschüchtert zurück, wenn das
andere Kind ihnen zu derb, plump oder ernst gegenübcrtritt.
Auch ängstliche und empfindliche Kinder meiden die Kame¬
radschaft. Ueberempfindliche Kinder und solche mit mimosen¬
hafter Empfindlichkeit sind besonders da gefährdet, wo siez. B.
im Schulbetrieb mit dem derbfrischeu Draufgängertum voll-
entwicklungsfähiger Kinder in Berührung kommen. Da sie'
sich ihnen nicht anzupaffen vermögen, entsteht in ihnen nach
und nach ein ganzer Wall von llnlustgefühlen , der das kind¬
liche Ich förmlich einmauert . Leisten außerdem solche Kinder
in der Schule Minderwertiges , so kann ihnen die dauernde'
Unluststimmnug, verbunden mit Augstzuständeu, zum Ver¬
hängnis werden. r
(Aus der Oktober-Nummer von Westermanus Monatsheften .)

MMM-3NMW MM
Die Freie Zimmerer-Innung Neuenbürg hat beantragt,

für das Zimmerer-Gewerbe im Oberamtsbezirk eine Pflicht»
Innung (Zwangsinnung) zu errichten, die sämtliche selb¬
ständigen Zimmerer des Fnnungsbezirks umfaßt. Zum
Kommissar zur Ermittlung der Mehrheit der beteiligten
Handwerker(K100 Abs. 1 Nr. 1 Gew.°O.) habe ich Assessor
Dr. Fauser  bestellt.

Die Herren Ortsvorsteher werden beauftragt, Vorstehen¬
des sowie nachstehende Bekanntmachung in ortsüblicher Weise
den Beteiligten zur Kenntnis zu bringen.

Neuenbürg, den 23. Oktober 1933.
Oberamt: Lern pp.

Fm Benehmen mit der Handwerkskammer Reutlingen
beruse ich sämtliche selbständigen Zimmerer des Innungs¬
bezirks zu einer am
Samstag  den 4. November 1933, nachmittags2 Uhr,
im Gasthaus zum „Schiss"  hier stattfindenden Versamm¬
lung ein, in der über die Frage der Errichtung einer Zwangs-
innung Beschluß gefaßt werden soll. Die Mehrheit der
Abstimmenden entscheidet.

Neuenbürg, den 23. Oktober 1933.
Der Kommissar: Dr. Faus er.

Gemeinde Birkenseld.

Reichstagstsahk
und VolkS-AWinnnnng.
Die Reichstagswahl und Volksabstimmung findet am

12. November 1933 statt.
Die Stimmkarteien sind vom2. bis 6. November 1933

auf dem Rathaus, Fimmel Nr. 11, zu jedermanns Einsicht
ausgelegt.

Birkenseld, den 23. Oktober 1933.
Bürgermeisteramt: Neu Haus.
Usrrenalb.

sb vonnsrstsg äen 26 . Oktober für 14 läge

Sensen Sie Ihre» Angehörigen im kinüsnS
MSlg Sn; Neimmdlsli, Sen„karläler".

W. Forstamt Wildbad.
Oberfölsterstelle Wildbad.

Vergebungm
MMu-Metten.

Der als Notstandsarbeit
auszusührende Bau der Plante
eines Holz-Absuhrwegs im
Staatswald I Abt. 25 u. 26,
sogen. Rennbachhangweg mit
einer Länge von 540 Meter
und 3800 Cbm. Erdbewegung
wird vergeben. Pläne und
Kostenvoranschläge sind auf
der Forstamtskanzlei einzu-
sehen. Weg-Begehung am
Samstag, 28. Oktober, vor¬
mittags 8 Uhr. Treffpunkt
Drehscheibe. Schrift!,verschloss.
Angebote sind bis Dienstag
den 31. Oktober 1933, vor¬
mittags 11 Uhr, beim Forst¬
amt Wildbad einzureichen.

Zininicr-
chözenvei
Neuenbürg.

Heute Schluß -Schießen.
Ehrenscheibe.

Birkenseld.

VekannNvachnug.
Alle Arbeitgeber, die nicht mehr als 10 Versicherungs-

Pflichtige Personen beschäftigen, haben die Quiitungskaitcn
der häuslichen und landwirtschaftlichen Dienstboten, Arbeiter,
Gesellen, Lehrlinge, Hausgewerbetreibenden, Monatsfrauen
usw. am
Freitag den 27. Oktober 1933, vormittags 9—12 Uhr,
auf dem Rathaus zur Prüfung vorzulegen und die Lohn¬
bücher oder Lohnlisten milzubringen.

Zur gleichen Zeit haben auch alle unständigen Arbeiter
und Arbeiterinnen(Taglöhner, Taglöhnerinnen, Erntearbeiter
und Erntearbeiterinnen. Bauweingärtner, Aushilfskellner und
Aushilfskellnerinnen, Essenträgerinnen sowie die in Kunden-
häusirn arbeitenden Wäscherinnen, Näherinnen, Büglerinnen
und Putzerinnen) zu erscheinen, ihre Quittungskarten vorzu-
zeigen und Auskunft über Ort und Dauer ihrer Beschäfti¬
gung zu erteilen.

Auch die freiwillig Versicherten und die Arbeitslosen
haben ihre Quittungskarten vorzuzeigen.

Nach § 1466 der Reichsversicherungsordnung und den
Ueberwachungs-Vorschristen der Landesversicherurgsanstalt
Württemberg können Arbeitgeber und Beisicherte durch Geld¬
strafe bis zum Betrag von 1000 Mark zur Erfüllung ihrer
Pflichten angehalten werden.

Jede'gewünschte Auskunft wird bereitwilligst erteilt.
Der Kontrollbeamte der

LandeLver sichernngsunstalt Württemberg.
Lindenmaier.

Sichere gutosrzinsttche
Kapital.Anlage!

Auf schönes Anwesen im
Schätzungswert von 16000 M.
werden
MW GM.

auf 1. Hypothek auszunehmen
gesucht.

Schriftliche Angebote unter
Z. 250 an die „Enztäler"-
Geschäftsstelle erbeten.

Eine guterhaltene
MchskelWste

sowie eineTrockenhaube
zu verkaufen.

Pforzheim, Bleichste. 63.

Birkenseld.

SbftbSume aller Art
schöne Pfirsiche, Stachel- «nb3«hn»Meer-

HochWnme na- -Bösche
Billige Preise.

8̂ . ffrsu , ksumwsrl._
vis groke deutsobe kunkreltsckrlklkiir die

8o»dorm>ui> e IVest.
32 gelten, reick illustriert in bestem

Xuptertiekdruck nur 10 k-tg,
Oroke Ausgabe mit Xuropn-Proxrnmm.
72 Seiten, 2Uk>kA. V-rianZen Sie soiort

ein koste»!» es Probe eit vom Ncbscbt-Verls», Soebum 1. V.
boten, die tvcktik werben können, In silen Orten bei xutem Verdienst gesockt.

Vererbungen erbeten.

Frische ^

kisck
D treffen heute ein

Kabkiau
Kabliau-Filet

Frische Bücklinge
Lachsheringe

Fettheringe
in Tomaten, große

Dose 3S Pfg-

Ochsenmanlsalat
Dose 3S Pfg.

Sülze
Pfd. SV Pfg-
Sauerkraut

3 Pfd. 3S Psg.
Rauchfleisch
ohne Rippen

r/2 Psd. Z 3 Pfg-
Blumenkohl

schöne weiße Köpfe
!Stck.2 S -40 Pfg-

Weißkraut
3 Pfd. L0 Pfg.

Rotkraut
3 Pfd. 2S Pfg.

Zwiebeln
Psd. 8 Pfg.

5°/o Rabatt!

Visitenkarten liefert rasch
C. Meeh'sche Buchdruckerei.
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Die Notlandung
Skizze von Ilse Fahrenholtz

Nachmittagsschwüle eines heißen ländlichen Sommertags.Die gelben Sonnenvorhänge vor der offenen Glastür erfüll¬ten das Zimmer mit gedämpftem Licht, hüllten die WeißenWände und die braunen Stilmöbel in einem warmen Gold¬ton ein.
Mit offenen Augen träumte Sabine , auf dem geblümtenEmpire -Ruhebett liegend, vor sich hin. Ihr langes Haar hatte

sich etwas gelöst; sie richtete sich auf, um es zu ordnen. Derschmale Wandspiegel warf im engen Rahmen ihre zarte Ge¬stalt zurück, das ovale Gesicht mit den großen ernsten Augenund dem etwas schwermütig lächelnden Mund , die einem ganzjungen Mädchen zu gehören schienen, nicht einer Frau An¬fang der Dreißiger.
Dann nahm sie ihre frühere Lage wieder ein und strecktesich behaglich ans . Der einige Tage verstaucht gewesene Fußrat nicht mehr Weh, doch hatte ihr der Arzt noch größte Scho¬nung angeraten . Eine dumme Sache, gerade während derAbwesenheit ihres Mannes.
Sie suchte die Fäden ihrer unterbrochenen Gedankengängewieder zu finden und schloß die Augen. Das Summen einesFlugzeuges unterbrach die Stille draußen . Es näherte sichschnell, wurde lauter und brausender und brach dann urplötz¬lich ab. So jäh daß Sabine lauschend den Kopf hob.Sie klingelte. Der Diener kam eiligst und meldete, daßein Flugzeug auf der Wiese hinter den Koppeln notgelandetsei. Der Führer , der einzige Insasse, sei unverletzt geblieben,aber die Sportmaschine etwas beschädigt. Er habe vom Ver¬walter Hilfskräfte erbeten und habe auch schon nach Berlinnach einem Monteur telephoniert . Morgen hoffe er seinenFlug fortsetzen zu können. Ob ein Fremdenzimmer zurechtgemacht werden sollte? schloß er seinen aufgeregten Bericht.

„Natürlich, gleich!" entschied Sabine , die mit gespannterAufmerksamkeitzuhörte und einige schnelle Fragen stellte. Vorallem, ob dem Flieger wirklich garnichts geschehen sei? Nein-der Diener hatte ihn selbst gesehen; er sei ein noch ganz jun¬ger Herr.
Sabine bedauerte lebhaft, daß der krank gewesene Fußsie hinderte, ebenfalls gleich hinaus zu gehen. Sie war plötz¬lich herausgerissen aus ihrer Verträumtheit , ganz erfüllt vondem soeben Gehörten . Alles Fliegerische reizte sie sehr. Siefreute sich auf den unverhofften Gast, dessen Erscheinen vonder Romantik des Ungewöhnlichen umgeben war, und ließihm bestellen, daß er zum Abendessen im Herrenhaus erwartetwürde. Ein Fremdenzimmer sei bereit. —
Winfried badete und wusch sich sorgfältig und trödelteein bißchen beim Anziehen herum, weil es so reizvoll war , sichauszumalen , wie die unbekannte Herrin des Hauses Wohl seinmochte. Usberall standen Blumen , und es roch wunderschön,unten in der Halle und auch hier in seinem Zimmer . Mäch¬tiges Glück hatte er gehabt, daß er jetzt nicht zermalmt unterden -Trümmern seiner Maschine lag. Diesmal ging's hartam Tode vorbei . . . Trotzdem! Das Soldatische in ihm recktesich hoch. Seine Züge strafften sich.
Später stand er dann unten im Empire -Zimmer undwartete auf das Erscheinen der Gastgeberin. Sein Blickstreifte über die schönen alten Bilder an den Wänden undblieb unabsichtlich auf einer großen Photographie im Silber¬rahmen haften, die neben anderen auf dem Schreibtisch stand.Nähertretend fand er bestätigt, was er augenblicklich zu er¬kennen geglaubt hatte . Es war das Bild seines ältesten Bru¬ders, der 1918 im Westen als junger Flieger gefallen war.„Dir , liebste Sabine ", las er handschriftlich eingraviert aufdem Rahmen. Neberrascht und nachdenklich stand er davor.Man kannte hier also seinen gefallenen Bruder , an den erselbst nur dunkle Erinnerungen hatte, da er bei seinem Todenoch ein ganz kleiner Junge gewesen war ? „Dir , liebste Sa¬bine", die Worte durchrieselten ihn seltsam warm, fast zärtlich.Hatte sein Bruder . . .?
In diesem Augenblick kam Sabine herein. Der Dienerhatte den Namen des Fliegers nur undeutlich verstanden undihn darum nicht wiederzugeben vermacht. Winfried trat ihrin seiner schmalen, blonden Länge entgegen, eine Spur ver¬wirrt durch die soeben gemachte Entdeckung.
„Holly —!" sie blieb jäh wie gebannt stehen. Ihre Augenblicken starr und erschreckt, als sähe sie eine Erscheinung; alles

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von Rein hold Eichacker.

7. Fortsetzung Nachdruck verboten
„Ich klopfte mehrmals, versuchte vergeblich, durchs Schlüs¬

selloch zu sehen. Es war alles dunkel. Allmählich wurde ich
ängstlich und dachte daran , den Schlosser zu holen. Schließlich
entschloß ich mich aber doch, die Polizei anzurufen."

„Das war sehr vernünftig ."
Till sah plötzlich scharf nach dem Manne hinüber.
„Wie konnten Sie telephonieren, da doch das Telephonhier auf dem Tisch steht und das Zimmer verschlossen war?Also waren Sie doch hier im Zimmer?"
Daxner wechselte einen Augenblick lang die Farbe. Erstotterte plötzlich.
„Ich — es . . . Nein — es existiert noch ein zweites Tele¬phon im unteren Stockwerk—!"
„Das aber gestört ist!" fuhr Till scharf dazwischen.
Der andere zitterte an beiden Händen und suchte nachWorten.
Mit drei kurzen Schritten ging Till auf ihn zu.
„Mann !" sagte er hart , während er mit den Augen denanderen festhielt. „Ich will Ihnen nur eins sagen: BehaltenSie Ihre Märchen für sich! Wir wollen die Wahrheit! Er¬tappe ich Sie noch auf einer einzigen Lüge, dann sind Sieverhaftet. Verstehen Sie das, Mann—?"
In Daxners Gesicht zuckten Augen und Lippen. Er sahscheu auf Kettler, der auch hastig aufstanö.
„Also Sie haben hier  telephoniert ?" fuhr Till ihn an.„N—n . . . fa !" kam es schwer, widerwillig.„Wie konnten Sie die Tür öffnen?"
„Ich hatte einen zweiten Schlüssel."
„Was taten Sie dann ?"
„Ich fand das Zimmer so, wie Sie es sahen. Und hintenHerrn van der Straat : tot, ohne Leben."
„Woher wußten Sie das?"

Blut wich aus ihren Wangen . Sie machte eine unbestimmteBewegung, strich mit der Linken langsam über Schläfe undHaar-
Winfried nannte zögernd seinen Namen. Da hatte sie sichauch schon gefaßt und reichte ihm herzlich die Hand. Winfriedbeugte sich tief darüber.
„Sie kannten meinen Bruder Berthold , gnädige Frau?Ich soll ihm sehr ähnlich sehen", sagte er wie entschuldigendund sah unwillkürlich nach dem Bild hinüber.
„Vollkommen! Geradezu verwirrend ist die Aehnlichkeit",erwiderte sie lebhaft. Sie griff nach dem Bilde und hielt esin den nervös zitternden Händen . Vergleichend blickte sie vondem Bild in Winfrieds offenes Gesicht: derselbe schmale Kopf,die feine, gebogene Nase, der entschlossene Mund , dieselbenAugen und der gleiche klare Blick.
Sabine neigte den Kopf. „Ich habe ihn sehr lieb ge¬habt, als ich noch sehr jung war ", sagte sie gedämpft, schlichterklärend. „Und darum ", fügte sie zögernd hinzu und eine

Kleinigkeit lächelnd, „darum ist dieser Augenblick jetzt so sehrmerkwürdig für mich."
Nur mit einem stummen Blick konnte Winfried antwor¬ten, da sie sogleich sicher und liebenswürdig weitersprach undeinige Fragen nach seinem Unfall stellte. Winfried war vonihrer Art und Erscheinung und dem schönen Rahmen, in demsich diese unerwartete Begegnung abspielte, entzückt und be¬wegt.
Man ging unterdes ins Speisezimmer. Winfried öffneteschnell, ihr zuvor kommend, die Tür . Sabine stockte mittenim Plaudern ; lieber Himmel, genau so hatte Hollh hundert¬mal vor ihr die Tür ausgemacht, etwas stürmisch und sogleichbetroffen über seine Kraftanwendung . Winfried glich ihmnicht nur im Aussehen, sondern auch in Len Bewegungenund in der Stimme . Immer wieder horchte sie während desEssens ans diesen tiefvertrauten Klang, der so unmittelbaralles Frühere wachrief. Immer wieder schüttelte sie ungläubigden Kopf, erschrocken und im Innersten berührt zugleich. Sieerlebte Vergangenheit und Gegenwart in gefühlsverwirrendcrGleichzeitigkeit. Träumte sie? Fielen anderthalb Jahrzehntevon ihr ab, so mühelos wie ein Mantel von den Schulterngleitet? O nein, sie wußte haarscharf: Hollh ist seit fünfzehnJahren tot und auch der Schmerz um ihn längst gestorben,sie selbst war inzwischen gereift und neue Wege gegangen —aber erschüttert erkannte sie, daß über Dinge des Gefühls dieZeit keine Macht hat . Für Auge, Ohr und Empfinden warWinfried d^ junge Hollh von einst, mochte der Verstand esauch anders wissen. Sie wallte sich auflehnen gegen die Täu¬schung und wurde dach Von Augenblick zu Augenblick WiderWillen von ihr bezwungen. Halb kühl, halb hingerissen genoßsie im Widerstreit von Wissen und Fühlen das unwahrschein¬liche Erlebnis , von dem sie doch deutlich wußte, daß es nurj als kurzer Traum beglückend sein konnte. Ihre Augen glänz¬ten, sie verstummte zuweilen mitten im Satz, lächelnd, wenner dies bemerkte, lächelnd auch über seine unverhohlene Be¬wunderung . Sie vermochte nichts dagegen, daß ein tiefer!Untertan von Wärme, ja verhaltener Zärtlichkeit in ihrerStimme mitklang und ihn, gegen ihren Willen, bezauberte.Ahnte er etwas von dem, was in ihr vorging ? Wohlkaum; er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, mit demunverhofften Glück, das diese Begegnung ihm bedeutete. Seineingendliche Begeisterung riß Sabine mit. Er erzählte vonseinen Plänen und Aussichten, von allem, was sein Inneresbewegte, während sie in der beginnenden Dämmerung ans derTerrasse saßen und die angenehme Kühle genossen.Erst spist am Abend fügte sie ihm herzlich Gute Nachtund schickte ihn schlafen. Sie selbst war zu wach, um Ruhe zufinden.

Am nächsten Morgen kam der Monteur ; in vierstündigerArbeit war der Schaden ausgebessert und die Maschine wiederstartbereit.
„Leider", murmelte Winfried, als er vor Sabine stand,um sich zu bedanken und zu verabschieden. Er wurde rot,bis er endlich heraus hatte, was noch zu sagen ihm keine Ruheließ.
„Darf ich — darf ich wiederkommen, gnädige Frau ?"
„Nein", wallte Sabine sagen, „nein, bitte, nicht. Es wärequälend für mich." Aber dann sah sie die innige Bitte in sei¬nen Augen, es war derselbe Blick, mit dem Hollh sie oft be¬zwungen hatte. Und wie damals sagte sie, was ihre Barm¬herzigkeit ihr gebot: „Ja ".

Menschliches von Tieren
Auch Tiere weisen oft „menschliche" Züge auf. Es ist da-pher sehr lehrreich, im Spiegel des Tierlebens sozusagen dieMenschen zu beobachten. Reiche Studiengelegenheit bietethier der Tierpark . In Hellabrunn (bei München) konnte manz. B . in der Regenperiode im September feststellcn, wie aufdie Tiere der Regen psychisch ganz ähnlich wirkt wie auf dieMenschen. „Die Tiere verlieren wie der Mensch die Lust ander Bewegung im Freien . Sie ziehen sich in ihre Versteckezurück und werden schlechter Laune . Daß es da nur wenigeAusnahmen gibt, kann man leicht bei einem Rundgang inder Frühe bemerken. Wenn es regnet , dann sehen uns dieTiere mißmutig und schlecht gelaunt an . Sie sind unfreund¬lich und unhöflich untereinander . Ein Streit an einem Son¬nentag ist oft nur Uebermut und Spielerei . Familienkon¬flikte an Regentagen nehmen leicht einen ernsthaften Cha¬rakter an. Der Mensch empfindet ja das gleiche, wenn er sichauch nicht so unmittelbar gibt. Die schlechte Laune bei Tierenbei Regen führt , wie gesagt, zu Streitigkeiten , die manchmal' sehr gefährlich werden können. Dabei fpielt es weniger eine?Rolle, ob Tiere gleicher Art oder verschiedene Arten in einemi Gehege sind. Interessant ist die Streitsucht der Affen. Affen'streiten in Freiheit und in Gefangenschaft sozusagen immer.>ALer eine Parallele gibt doch zu denken. Niemals streiten

jdie Affen so viel und so gründlich wie an einem schöneni Sonntag -Abend. Das große Asfenl- nd liegt noch voll vonMüssen, Schokolade und anderen Sachen, die sie beim besten' Willen nicht mehr hinnnterwürgen können. Sie haben enormeBäuche — und dann geht nach einem stark besuchten Tagnach ausgiebigster Mahlzeit eine Mordsranferei an. Der An¬laß ist gleichgültig und läßt sich oft gar nicht feststellen. Abergerauft muß jetzt werden. Die Tiere interessieren sich dannnicht mehr fürs Fressen und auch gar nicht mehr fürs Pub¬likum, sondern die überreichliche Nahrungsaufnahme erzeugteine gewisse Gereiztheit und Händelsucht. Mir scheint, soführt ein amüsanter Aufsatz in „Das Tier und wir " (Zeit¬schrift des Tierparks Hellabrunn ) aus , daß man diese Sonn-tagsranferei ans ähnlichen Gründen auch bei anderen Lebe¬wesen finden kann.
Es ist übrigens außerordentlich gefährlich, einer großenAffenherde bei einer solchen Rauferei gegenüberzutreten , umetwa Ruhe zu stiften. Im Augenblick sind alle feindlichenParteien gegen den ruhestiftenden Wärter verbündet . Diegroßen Pavianmännchen haben enorme Körperkräfte und einGebiß- dessen Eckzähuc die des Leoparden übertreffen . Einmalwollte ich bei unserer Pavianherde , durch die ich sonst ruhiggehen kann, Ruhe stiften, wurde aber ' in diesem Falle sehr-schnell von ihnen an die frische Luft befördert und war , offengestanden, heilfroh, daß es so glatt abging. Man darf alsonur in solchen Situationen Ruhe stiften, bei denen man tat¬

sächlich der Stärkere ist und nicht Gefahr läuft , durch gemein¬sames Vorgehen der streitenden Parteien sehr schnell abgetan,zu werden. Bei unseren Tieren sind wir aber so gut wie nie?die Stärkeren . Was will man machen, wenn in unsererElewntenherde Familienstreitigkeiten ausbrechen und sichz. B.zwei der Riesendamen gegenseitia mit ihren Rüsseln ohr¬feigen, weil jede glanbt . mehr Anrecht auf die Gunst desMännchens zu Hallen. Nach einigen klatschenden Ohrfeigennimmt das auch gewöhnlich erfreulicherweise ein harmlosesEnde. Sind die Kolosse ermüdet, so beruhigen sie sich vonselbst. Ich möchte bloß wissen, was sich der Elefantenjüngling„Boy" dabei denkt. Er könnte sofort durch einige Püffe mitseinen großen Stoßzähnen Ruhe stiften. Er tut das abernie, sondern läuft nur etwas aufgeregt um die streitendenDamen herum , verabreicht höchstens in der Aufregung einemder herumlaufenden Kleinen eine unmotivierte Maulschelle.Streitfälle kommen also bei Tieren genau so häufig , vielleichtnoch häufiger vor wie beim Menschen. Häufiger vielleicht des-weaen, weil der Mensch durch seine straffe Erziehung zurHöflichkeit seine Gefühle zu unterdrücken gewohnt ist. währenddas Tier eben zuhaut , wenn es gerade Spaß daran hat.
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„Seine Hand war schon kalt."
„Warum haben Sie ihn nicht abgeschnitten?
„Ich wußte, daß ich hier nichts verändern durfte, wenndie Polizei - "
„Und dann haben Sie telephoniert?"
„Ja ."
„Hier?"
„I —a." i„Warum haben Sie uns zu belügen verficht?"
Der Diener wand sich und verdrehte die Hände.Till hielt seinen Blick fest.
„Antwort , Mann ! Warum sagten Sie nicht, daß Sie imZimmer waren?"
„Ich — ich— fürchtete, mich verdächtig zu machen."
„So ?" machte Till kurz und bohrte den Blick in die

farblosen Augen. „Und was weiter — als Sie telephonierthatten ?"
„Da ging ich sofort wieder aus dem Zimmer und schloßes von außen."
„Hm. Also vorher war die Tür bestimmt verschlossen?"„Bestimmt, Herr Richter."
Till verständigte sich leise mit Kettler.
„Daun können Sie vorläufig in Ihr Zimmer verschwin¬den. Aber Sie bleiben im Hause! Zu unserer Verfügung!"
Der andere dienerte, sichtlich erleichtert, nach rückwärtszur Tür und schloß sie von außen.
Kettler schüttelte staunend den Kopf.
„Woher haben Sie das nun wieder gewußt, daß dasTelephon unten gestört war?"
Till lächelte spöttisch.
„Gewußt habe ich gar nichts. Ich habe nur geblufft. Daßder Mann uns belog und im Zimmer hier war, merkte einKind. Etwas stimmte da nicht. Wenn er aber hier oben tele¬phoniert hatte, war das Telephon unten wahrscheinlich ka¬putt oder sonst etwas los. Also bluffte ich mal. Wie Siefehen, mit Erfolg. Schaden konnte es nicht. Und „gestört"

ist ein weiter Begriff."
Kettler schmunzelte beifällig in sich hinein. „Glauben Sie,

daß der Mann mit dem Mord in Verbindung steht?" fragteer laut.
„Ganz bestimmt," nickte Till. „Denn irgendwie stehenwir alle damit in Verbindung — nicht wahr? So oder so. Esfragt sich nur — wie."
Vom Schreibtisch kam ein leiser Ausruf von Brandt.
Der Inspektor hatte sich bisher ganz in die Durchsuchungder Fächer vertieft . Jetzt kam er nach vorn, ein weißes, zer¬knittertes Blatt in der Hand.
„Da hätten wir etwas mit Ei und Spinat , meine Herren.So was kocht man auf Gas."
Er sah mit Genugtuung Kettlers Gesicht, als der Ratlangsam las : „Sehr geehrter Herr van der Strc/at ! Es

macht Ihrem Geschmack alle Ehre, eine so schöne Frau wie dieGattin eines unserer höchsten Beamten zur Freundin zu ha¬ben und sie zur Nachtzeit allein zu besuchen. Ich nehme an,daß cs Ihnen ein Bedürfnis sein wird, sich mit mir freund¬
schaftlich über diese Eroberung zu unterhalten und mit mirzu überlegen, wie man ein Bekanntwerden dieser Tatsacheverhindern könnte. Ich schlage Ihnen als Treffpunkt dasDom-Cafe vor, wo ich Sie am Mittwoch um 11 Uhr erwarte?— In vorzüglichster Hochachtung Ihr sehr ergebener HelmutBaron von Hellern."

„Unser alter Freund !" spottete Brandt.
„Der Schuft — der Erpresser!" schalt Kettler entrüstet.„Dem Burschen wird diesmal die Suppe versalzen. Das gebeich ihm schriftlich."
Brandt zuckte die Achseln.
„Dazu wird es kaum reichen. Natürlich ist das eine glatte

Erpressung. Doch womit beweisen? Eine Aufforderung zumRendezvous ist leider nicht strafbar. Um Ausreden ist derBaron kaum verlegen. Sie kennen den Mann ja. Der Kerl
ist zu schlau, um sich Blößen zu geben. Jeder weiß, daß er nurvon Erpressungen lebt; aber der kennt die Kniffe, um sichstets zu decken. Doch was kümmert uns jetzt auch eine kleineErpressung? Sie suchten Motive. Motive für einen Mord,Herr Assessor. Hier ist eins !"

Till nickte gelassen.
(Fortsetzung folgt.)
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^r ^cber-IveclrcssĉurL: Drei (̂ uelleL-VerlsA. LöQtßLdrückc

Sie schließt die Augen. Sie hat die Vorstellung einer
ganz großen Woge, die auf sie zustürzt, wie in Swinemünde
beim Baden.

Man hat sich umwerfen lassen, aber, das war nur . . .
Scherz.

.Komische Ideenverbindungen gibt es', denkt sie. .Es ist
klar, daß er mich verlassen hat. Er hat alle Fäden durch¬
schnitten.' Dann denkt sie wieder: .Nein . . . das sieht ihm
nicht ähnlich. Aber . . . er darf mich doch um Gottes willen
nicht in dieser Situation lassen, die er über mich heraufbe¬
schworen hat !'

Sie wartet noch einen Tag , während ihre Hände fiebern
und ihre Wangen kalt wie Eis sind.

Am nächsten Morgen — dunkle Ringe sind um ihre
Augen, und sie kann sich nicht mehr im Spiegel sehen —
sagt sie: „Frau Förster , ich reise heute ab."

„Um Gottes willen ! Aber, gnädige Frau , ich Hab' scho
gemerkt, es hat Ihnen gar net gefallen bei uns . Ich Hab'
so g'hofft, Sie werden noch den September . .

„Von Nicht-gefätten-haben ist keine Rede. Sie waren
sehr aufmerksam. Ich danke Ihnen . Aber . . . ich muß."

„Da muß ich Ihnen ja doch bis zum 15. August das
Geld wieder . . ."

„Lassen Sie das ! Bitte , besorgen Sie mir jemand, der
mein Gepäck zur Bahn bringt ."

*

Eine Woche später rast auf der staubigen, weißen Straße
der kleine m

Greifenstein . . . und weiter. >
Es ist zehn Uhr morgens.
Achtzig Kilometer Geschwindigkeit.
Hermann hat ein seliges Leuchten im Blick.
Zeiselmauer!
Noch um die Kurve.
An der Gartentüre stoppt der Wagen.
Hermann springt heraus.
Die Frau Förster hängt Wäsche auf.
Sie dreht sich um, hält noch eine nasse Serviette in der

Hand.
„Das ist ja . . . der Herr . . . der damals bei «Ur ge¬

mietet hat . . . für die Dame."
„Doch ja. Ich will zu ihr. Wo ist sie?"
Die Frau Förster hat im kugelrunden Gesicht Sen Mund

offen. „Sie wollen zu ihr? Ja , dann wissen's ja gar
nicht . . ."

„Was , um Gottes willen?"
„Sie ist schon vor acht Tagen fort."
Hermann greift in die Staketen des Zaunes . Ein

rostiger Nagel reißt seine Hand blutig.
„Wo ist sie hin?"
„Ja , Herr Doktor, des kann ich Ihnen net sagen. Sie

ist mir sehr aufgeregt vorgekommen, dann hat sie einen
Brief kriegt . . . Wartens, das leere Kouvert Hab' ich in ihrem
Zimmer gefunden. Ich heb' solche Sachen immer auf.
Daraufhin ist sie abgereist."

„Steht auf dem Brief der Absender?"
„Ja , warten Sie , ich hol's."
Dann hält Hermann den Briefumschlag in der Hand

und liest: „Rechtsanwalt l)r. Fritz Keller."
Er steckt ihn ein. Er ist ein wenig erleichtert.
„Sie hat nicht gesagt, wann sie wiederkommt?"
„Nein, sie kommt nimmer. Ich Hab' sie g'fragt ." Her¬

mann nickt nur und steigt wieder in den Wagen.
Rasende Fahrt zurück.
Wien, Wipplinger Straße 16.
Im Vorzimmer der Kanzlei sitzen Klienten.
Mch kann nicht warten ', denkt Hermann , und es fällt

ihn mit einem Schauer an, hier eine Stunde sitzen zu sollen.
Er geht auf den Gang hinaus . „Gnädige Frau . . ."
Frau Or. Keller kommt aus einem Zimmer.
„Könnten Sie mir ermöglichen, daß ich den Herrn Ge¬

mahl nur zwei Minuten sprechen kann? Or. Fries . . ."
„O ja, kommen Sie mit."
Sie führt ihn ins Wohnzimmer und öffnet eine Tür

ins Büro.
„Fritz ! Du sollst einen Moment kommen."
„Ja , um Gottes willen", sagt Keller eintretend. „Or.

Fries , wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?"
„Ich war . . . verhaftet ."
Keller streckt Hermann die Han- hin. „Gratuliere!

Jeder anständige Mensch hier bei uns muß das gewesen
sein."

„Danke!" Hermann hat ein mühsames Lächeln um den
Mund . „Ich komme, die Adresse von Frau Lisa Koch zu er¬
bitten."

„Aber gern . . . Zeiselmauer 27."
„Nein", sagt Hermann und wird totenblaß. „Dort ist

sie nicht mehr. Sie muß Ihnen doch geschrieben haben."
„Sie hat einmal nach Ihrer Adresse gefragt. Seitdem

Hab' ich nichts mehr von ihr gehört. Der Brief datiert vom
10. Juli ."

„Aber sie muß Ihnen doch ihren jetzigen Aufenthalt an¬
geben?"

„Jedenfalls . Rufen Sie mich vielleicht selbst wieder an,
nachdem Sie in ihrer Wohnung kein Telephon haben." —

Hermann ist wieder in seinem Wagen.
Er fährt ganz langsam durch die Straßen , so langsam,

laß Passanten erstaunt aufschauen.
Zu Hause fällt ihm ein, daß er zum Mittagessen gehen

müßte.
Er hat teine Lust.

In der Küche findet er noch einige Sardinen und ein
Stück Kuchen.

Das ißt er.
Ich hätte fragen müssen, wie die Scheidungssachesteht.

Ich kann's nicht verstehen!
Nachmittags geht er in die Klinik und sagt, daß er

wieder da ist.
Der Professor legt ihm die Hand auf die Schulter.

„Ruhen Sie sich ein paar Tage aus !"
Hermann hat schlaflose, qualvolle Nächte.
An einem Morgen geht er auf den Ring und ruft sich

einen Dienstmann.
„In diesem Haus dort wohnt die Frau Direktor Koch.

Hier haben Sie ein Bittet . Fragen Sie beim Diener, ob die
Frau Direktor Lisa Koch da ist. Wenn ja, geben Sie ihr
eigenhändig  das Bittet. Wenn nicht, bringen Sie es
mir zurück. Ich warte hier."

Hermann steht in der Sonne . Es ist wahnsinnig hetz.
Er merkt es gar nicht.

Das Tor geht auf . . . und wieder zu, gleich darauf
I wieder auf.

Der Dienstmann kommt zurück.
In seiner Hand leuchtet das weiße Bittet.
Da lehnt Hermann sich zurück an die junge Linde des

> Promenadenwegs.
Er hat ein Gefühl von Schwindel.

*

Der alte weißhaarige Friedrich geht mit kleinen, raschen
Schritten den langen Korridor hinunter.

Da kommt die Treppe von den Akaden herauf die
Frau des Hauses, die er gesucht hat.

„Frau Baronin , es ist eine Dame da."
Gerty bleibt stehen.
„Wer ?"
„Sie hat keinen Namen genannt, aber ich glaube . . .

sie war schon ein paarmal zu kurzem Besuch bei uns. Sie
ist mit dem Zug gekommen?"

„So , wo ist sie denn?"
„In der Bibliothek, Frau Baronin ."
„No, man sorg' für Tee und etwas Gutes dazu."
Gerty eilt schnell den gewölbten Gang hinunter . —
„Hab' ich's mir doch gedacht! Grüß dich Gott , Lisa!

Endlich einmal wieder! Komm, leg' ab. Du bleibst doch ein
paar Tage bei uns ?"

„Ja ", sagt Lisa leise. „Wenn ihr mich behaltet."
„Selbstverständlich. Je länger , je lieber! Aber — du

siehst nicht gut aus , Kind. Fehlt dir etwas ?"
„Nein."
Gerty läutet . „Mizzi, richte das blaue Fremdenzimmer

her."
„Jawohl , Frau Baronin ."
„Den Mantel und das hier nehmen Sie mit."
„Jetzt komm' und setz' dich. Friedrich bringt uns Tee.

Danach willst du dich vielleicht ausruhen oder ein Bad
nehmen."

Lisa nickt nur.
„Mein Mann ist auf der Jagd ", sagt Gerty , „und wird

sich freuen, daß du da bist. Er kommt heute abend zurück.
Josef, der noch immer einen Schwarm für dich hat, ist leider
nicht da. Er ist auf Schloß Weitersberg bei Althaus . Was
macht denn Egon? Warum bist du denn mit dem Zug und
nicht mit dem Wagen gekommen? Ihr war 't ja in Swine¬
münde. Muß jetzt nicht angenehm sein in Deutschland.
Warum seid ihr nicht lieber an den Ossiacher oder Wörther
See ? Aber . . . ich frage immer, und du sagst gar nichts."

Lisa lächelt mühsam. „Ich werde dir noch viel erzählen."
„So, Friedrich!" Gerty rückt ein paar Stühle zurecht,

„schieb den Teetisch daher. So . Alsa, Lila, was hast du alles
erlebt?"

„Sehr viel, Gerty."
Und Lisa erzählt.
Gertys Gesicht wird immer ernster.
Dann sagt sie langsam:
„Verzeih' mir, Lisa, du nimmst es mir nicht SHel . . .

aber das war eine . . . große Dummheit." ... .1,.. ... v
„Ich Hab' ihn gern." " - ^
„Nun ja, wenn du ein wenig mit ihm geflirtet hättest,

aber deine ganze wunderschöne, gesicherte Existenz Um¬
stürzen . . . in ein Nichts hinein ! Was ist er denn . . .
Assistenzarzt. Was ist das schon? Und du sagst, er hat nichts
mehr von sich hören lassen?"

„Das ist ja das Rätselhafte", sagt Lisa gequält.
„So schau, Lisa, du kannst gar nichts anderes tun , als

sofort deinem Anwalt schreiben, er soll die Scheidung zurück¬
ziehen."

„Gerty ! Ich kann doch um Himmels willen nicht zu
Egon . . ."

„Ja . . . ich weiß nicht. Ich will dir ja nichts dreinreöen
. . . aber ich glaube, es wäre das Klügste."

„Nein, Gerty, . . . das kann ich nicht."
„No, gut, du kannst es dir ja überlegen. Wir sprechen

jetzt nicht mehr davon. Wenn du es mir aber erlaubst, will ich
es Ernst sagen. Du weißt, mein Mann ist ein objektiver,
ruhig denkender Mensch. Er wird dir auch seinen Rat geben
können." —

Es ist Abend.
Man trinkt noch schwarzen Kaffee und Likör, im Rauch¬

zimmer. Eindringlich spricht Baron Ernst zu Lisa:
„Sehen Sie , gnädige Frau , diese Frage , die eine Schick¬

salsfrage für Sie ist, ist außerdem noch ein« politisch«. Heute
sammelt sich alles bei der vaterländischen Front , was öster¬

reichisch vollbewußt ist, wie unsere Vorfahren gewesen fiM
Es handelt sich doch um die Mobilisierung des österreichische«
Geistes, um das endliche Wiedererwachen der kulturhistori¬
schen Mission Österreichs und seiner gesamtdeutschen Sen¬
dung, um die Erhaltung der Unabhängigkeit und Freiheit.
Was wollen Sie . mit einem jungen Menschen . . . der
Nationalsozialist ist? Sie sind doch eine Österreicherin!"

„Ja ", sagt Lisa, „aber Egon ist eben doch mir . . . wesens¬
fremd geblieben . . . in seiner Eigenschaft als Geschäftsmann."

„Aber . . . liebe gnädige Frau , darüber müssen Sie hin¬
wegsehen. Was wollen Sie denn? Sie wollen von ihm Weg¬
gehen, in eine ganz unsichere Zukunft ? Schauen Sie , die
Regierung hat alle Ursache, die NationalsozialistischePartei
als staatsgefährlich zu unterdrücken. Wenn ich auch im
Prinzip gegen jeden Terror bin : Wir kommen ohne den¬
selben jetzt nicht aus . Der junge Mann kann heute noch eine
Stellung haben . . . und morgen verhaftet oder landesver-
wiesen sein. Sie tun ihm selbst ja nichts Gutes an, wenn Si«
sich an ihn binden. Allein schafft  er sich ja, was auch immer
noch über die Partei kommt, leichter durch. Vielleicht hat er
das bereits auch erkannt , weil er nichts mehr von sich hören
läßt . Wie heißt übrigens Ihr Anwalt ?"

„Doktor Keller in der Wipplinger Straße ."
„Na ja . . . auch ein Nationalsozialist. Wollen Sie ihn

cmrufen oder wollen Sie ihm schreiben?"
Lisa sieht im Geist Hermanns schlanke, sehnige Gestalt,

sieht seine blauen Augen ernst auf sich gerichtet, hört seine
klangvolle Stimme : „Du bist dem ganzen Volke ver¬
pflichtet . . ." Und laut sagt sie zu Ernst und Gerty:

„Der Führer , an den Hermann Fries glaubt, für dessen
Idee nun auch bei uns in Österreich bereits unzählige Blut¬
opfer gebracht worden sind, für d^ sen Idee Tausende und
aber Tausende jetzt bei uns beschimpft, eingekerkert, um Brot
und Stellung gebracht werden und doch nicht lassen von
ihrem Kampf für Deutschland und aller Deutschen Zukunft
und Freiheit , für dessen Idee auch bei uns in Österreich
täglich trotz Terror und Verfolgung Tag für Tag Tausende
sich neu einreihen in die von Begeisterung glühenden
braunen Scharen — dieser Führer hat einmal gesagt: Much
die Ehe kann nicht Selbstzweck sein, sondern sie muß dem
großen Ziel, der Vermehrung und Erhaltung der Art und
Rasse dienen!' Deutsche Art und deutsches Geschlecht gaben
mir mein Blut . . . dieses heilige Vermächtnis muß und
werde ich Hochhalten. . . Zu Egon kann ich nach dieser Er¬
kenntnis nicht mehr zurück. . . An Hermann Fries will ich
selbst schreiben."

Schweigen bei Ernst und Gerty , bis letztere aufsteht,
den Arm um Lisa schlingt und zu ihr sagt: „Es muß etwas
Großes sein um diese Idee , die die Menschen fortgehen läßt
aus einem gesicherten Heim, aus Luxus und Wohlleben, aus
ihrem Beamtendasein, aus Werkstatt und Fabrik , die sie
lieber eine unsichere, gefahrvolle, kampferfüllte Zukunft auf
sich nehmen läßt , als der Idee untreu zu werden !" Beide
gehen eng umschlungenhinaus.

Die halbe Nacht sitzt Gerty an Lisas Bett , ein leises
Verstehen kommt.

*

Hermann steht in der Telephonzelle.
„Ich soll zu Ihnen kommen? Ich komme."
Mit zitternder Hand hängt er den Hörer auf.

*

Doktor Keller geht ihm entgegen.
„Setzen Sie sich erst einmal nieder, lieber Fries . Ich

habe einen Brief für Sie ." ^
Hermann reißt den starken Briefumschlag auf.
Keller will ihm noch ein Papiermesser reichen. Er be¬

merkt es nicht.
„Lieber!

Welches auch immer die Ursachen sind, daß ich nichts
von Dir hörte, ich glaube an Dich und an den Sieg Eurer
— unserer Idee ! Es ist mein Entschluß, in den Dienst der
großen Bewegung zu treten , für welche Deine Freunde
Hans Lechner und Heini Fischer ihr Leben ließen. An
dieser Bewegung darf nichts Unreines sein, deshalb wollen
wir uns vorläufig trennen . Meine Scheidung betreibe ich
weiter. An dem Tage, wo in meinem lieben Wien der
Ruf der deutschen Freiheit Erfüllung gefunden haben wird,
hoffe auch ich frei zu sein. An diesem Tage — nicht eher
— erreicht mich Dein Brief über Or. Keller. Die Über¬
zeugung, die Du immer vertratest , ist auch die meine ge¬
worden. Man dringt in mich, zu Egon zurückzukehren—
ich kann nicht mehr zurück— trotz Wohlleben und Luxus!
Auch hier an der Stelle , wohin ich mich im ersten Ansturm
geflüchtet hatte, ist meines Bleibens nicht. Ich wünsche,
daß dieser Brief das Letzte zwischen uns sei — bis zur
Befreiung Wiens ! Bis dahin wollen wir , jeder auf seinem
Posten, unbekümmert um Gefahr und Entbehrungen,
kämpfen um die Zukunft unseres geeinten deutschen
Volkes! Lebe wohl! Die schönen Tage in Swinemünde
werde ich nie vergessen — Lisa."

/ Da schwankt Hermann auf und reicht Keller die Hand hin.
' „Äst Ihnen nicht gut?" fragt Keller besorgt.

„Doch, . . . ich danke Ihnen . Es ist zu viel auf einmal!
Ich bin glücklich! Mein heißester Wunsch. Frau Lisa geistig
für uns zu gewinnen, ist erfüllt. Ich habe sie gewonnen —
und zugleich zunächst verloren. Lassen Sie mir Zeit, mich
wieder zurechtzufinden!" .

(Schluß folgt.)
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